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KAPITEL EINS 


„Heute geht es um einen der faszinierendsten Mordfalle 
überhaupt: den Fall Wallace", verkündete ich meinem 
Spiegelbild begeistert. 


Dann wiederholte ich den Satz noch einmal ruhig und 
gelassen und dann noch einmal ernst. 


Prompt verfing sich meine Bürste in einer verfilzten 
Haarsträhne. „Mist!", fluchte ich leise. Also noch mal von 
vorn. 


„Der Fall Wallace wird uns heute den ganzen Abend 
beschäftigen!", erklärte ich, diesmal entschieden. 


Zwölf Treffen pro Jahr und zwölf Teilnehmer, auf die man 
regelmäßig zählen konnte: Das war perfekt. Natürlich ließ 
sich nicht mit jedem Mordfall gleich ein ganzer Abend 
bestreiten: Unsere Treffen dauerten in der Regel zwei 
Stunden. Gab der 


„Mord des Monats", wie wir halb im Ernst, halb im Spaß dazu 
sagten, das nicht her, lud das verantwortliche Clubmitglied 
einen Gast ein. Das konnte jemand aus der 
Polizeiverwaltung unserer Stadt sein, ein Psychologe, der 
mit Straffälligen arbeitete oder die Leiterin der örtlichen 
Beratungsstelle für Sexualverbrechen. Ein- oder zweimal 
hatten wir uns auch schon einen Film angesehen. 


Aber ich brauchte auf solche Hilfsmittel nicht 
zurückzugreifen, ich hatte in diesem Jahr bei der Verlosung 
Glück gehabt. 


Zum Mordfall Wallace lag genug Material vor, aber doch 
nicht so viel, dass ich meinen Vortrag hätte straffen müssen, 
um alle Bereiche abzudecken. Für Jack the Ripper hatten wir 
damals gleich zwei Abende angesetzt: Jane Engle hatte das 
Treffen geleitet, bei dem es um die Opfer und die näheren 
Umstände der einzelnen Verbrechen ging, während Arthur 
Smith sich ausschließlich auf die polizeilichen Ermittlungen 
und die einzelnen Verdächtigen beschränkt hatte. Jack 
konnte man unmöglich so nebenbei und in aller Eile 
abhandeln. 


„Betrachten wir als erstes die Grundzüge dieses Mordfalls", 
fuhr ich fort. „Als da wären: ein Mann, der behauptete, 
Qualtrough zu heißen, ein Schachturnier, eine scheinbar 
völlig harmlose und unschuldige Frau namens Julia Wallace 
und natürlich der Mann, den man letztlich anklagte: Julias 
Ehemann, William Herbert Wallace." Ich fasste mein Haar 
zusammen, sicherte es mit einer braunen Spange und 
überlegte, ob ich mir einen Zopf flechten oder meine Haare 
einfach mit einem Haarband bändigen sollte. Der Zopf war 
besser, damit kam ich mir immer wie eine Intellektuelle mit 
künstlerischem Einschlag vor. Während ich mein Haar in die 
entsprechenden Stränge teilte, fiel mein Blick auf das 
Studioporträt meiner Mutter, das sie mir mit der Bemerkung, 
ich hätte doch immer eins haben wollen, zum letzten 
Geburtstag geschenkt hatte. Meine Mutter wies eine 
auffallende Ähnlichkeit mit Lauren Bacall auf. Sie war 
mindestens einen Meter siebzig groß, elegant vom Scheitel 
bis zur Sohle und hatte sich in unserem Städtchen ein 
kleines Maklerinnenimperium aufgebaut. Ich war einen 
Meter fünfzig groß, trug eine große, runde Schildpattbrille 
und hatte mir mit meiner Berufswahl - ich war Bibliothekarin 
- einen Kindheitstraum erfüllt. Meine Mutter hatte mich 
Aurora genannt. Allerdings hieß sie selbst Aida, da mochte 
einem Aurora vergleichsweise harmlos erscheinen. 


Seltsam, aber wahr: Ich liebte meine Mutter. 


Leise seufzend, denn ich seufzte oft, wenn ich an meine 
Mutter dachte, flocht ich mir den Zopf, geschickt und mit 
einer Geschwindigkeit, die ich mir in jahrelanger Übung 
erworben hatte. Danach beäugte ich mich kritisch im großen 
Spiegel meines Schlafzimmers: nussbraunes Haar, braune 
Brille, braune Augen, rosa Wangen (künstlich), gute Haut 
(echt). Es war Freitagabend. Zur Feier des 
Wochenendanfangs hatte ich meine Arbeitskleidung aus 
Rock und Bluse gegen ein eng anliegen-des weißes 
Strickoberteil und eine dunkle Hose eingetauscht, eine 
Kombination, die mir im Nachhinein für William Herbert 
Wallace nicht mehr festlich genug erschien. Kurz 
entschlossen krönte ich meinen Zopf mit einer 
safranfarbenen Schleife und zog einen gelben Pullover an. 


Ein Blick auf die Uhr bestätigte mir, dass es endlich Zeit war 
zu gehen. Rasch legte ich noch etwas Lippenstift auf, 
schnappte mir meine Handtasche und eilte die Treppe 
hinunter. Unter mir lag der große Wohn-, Ess- und 
Küchenbereich, der die hintere Hälfte des Erdgeschosses 
meines Hauses einnahm. Alles war sauber und aufgeräumt, 
denn ich hasste es, in ein unordentliches Haus 
zurückzukommen. Ich suchte meinen Notizblock und die 
Schlüssel zusammen, wobei ich die ganze Zeit einzelne 
Fakten des Mordfalls Wallace vor mich hinmurmelte. 
Eigentlich hatte ich vorgehabt, die unscharfen alten Fotos 
von Julia Wallaces Leiche zu kopieren und an die Teilnehmer 
des Abends zu verteilen, damit sich jeder ein konkretes Bild 
vom Tatort machen konnte. 


Ich hatte mich dann jedoch dagegen entschieden, da mir die 
Fotos zu unheimlich erschienen und es respektlos 
gegenüber Mrs. Wallace war sie zu verteilen. 


Unser Club befasste sich mit echten Mordfällen und hieß 
auch so: Echte Morde. Wer unsere Begeisterung für alte 
Verbrechen nicht teilte, hielt uns höchstwahrscheinlich für 
etwas seltsam, da brauchte man sich nicht gleich auch noch 
den Vorwurf einzuhandeln, wir würden bei unseren Treffen 
Unheimliches zur Schau stellen. So oder so hängten wir 
unsere Aktivitäten nicht an die große Glocke. 


Ich schaltete das Außenlicht ein und schloss die Tür ab. Es 
war Frühling, und wir hatten noch Winterzeit, es wurde also 
früh dunkel. Im hellen Licht der Lampe über der Hintertür 
wirkte meine kleine Terrasse mit ihrem hohen Zaun, der als 
Sichtschutz diente und Abgeschiedenheit garantierte, schön 
und gefegt. In den großen Kübeln setzten die 
Rosenbäumchen gerade erste Knospen an. 


„Auf geht es nun, zum Morden schreiten wir!", sang ich leise 
vor mich hin, während ich die Gartenpforte hinter mir 
schloss, 


Jedes der vier Reihenhäuser in unserem Komplex „besaß" 
auf dem Parkplatz hinter den Häusern zwei Stellplätze. 
Weitere für Besucher standen vor den Häusern zur 
Verfügung. Zwei Häuser weiter stieg gerade mein Nachbar 
Bankston Waites in seinen Wagen. 


„Wir treffen uns vor Ort", rief er mir zu. „Ich muss noch 
Melanie abholen." 


„Gut, Bankston. Heute ist Wallace dran!" 
„Ich weiß. Wir freuen uns schon." 


Ich ließ den Motor an, ließ Bankston jedoch höflich die 
Vorfahrt, da er ja noch die Dame seines Herzens abholen 
wollte. 


Sollte ich neidisch werden? Immerhin hatte Melanie Clark 
einen Freund, während ich stets allein bei Echte Morde 
auftauchte. 


Aber nein, der Abend war zu schön, um sich die Laune 
verderben zu lassen. Ich war auf dem Weg zu einem Treffen 
mit Freunden, bei dem ich mich amüsieren würde, wie 
immer an den Freitagabenden, an denen wir uns sahen. 
Möglicherweise sogar noch mehr als sonst. 


Als ich rückwärts aus der Parkbucht fuhr, fiel mir auf, dass 
im Haus direkt neben meinem sämtliche Lichter brannten 
und auf einem der dazugehörenden Parkplätze ein mir 
unbekanntes Fahrzeug stand. Aha - das also hatte mir meine 
Mutter mit der Nachricht mitteilen wollen, die sie mir an die 
Hintertür geheftet hatte. 


Meine Mutter drängte mich seit geraumer Zeit zum Erwerb 
eines Anrufbeantworters. Angeblich, damit die Mieter 
unseres Reihenhauskomplexes (Mutters Mieter) mir (der vor 
Ort lebenden Hausverwalterin) Nachrichten hinterlassen 
konnten, wenn ich persönlich nicht erreichbar war. Dieses 
Argument zog bei mir nicht, hegte ich doch den Verdacht, 
dass Mutters Wunsch nach einem Anrufbeantworter im Haus 
ihrer Tochter ausschließlich persönlich motiviert war: Sie 
wollte mit mir reden können, selbst wenn ich gar nicht da 
war. 


Ich hatte nach dem Auszug der letzten Mieter für eine 
gründliche Reinigung des Hauses neben meinem gesorgt. Es 
befand sich, wie ich mir beim Anfahren noch einmal 
versicherte, in tadellosem Zustand und konnte jederzeit 
vom neuen Mieter bezogen werden. Am nächsten Tag war 
mein freier Samstag, ich hatte also Zeit, mich nebenan 
vorzustellen und den neuen Nachbarn kennenzulernen. 


Mein Weg führte mich die Parson Road hinauf und an der 
Bibliothek vorbei, in der ich arbeitete. Hinter der Bibliothek 
bog ich links in ein Gebiet mit kleinen Läden und 
Tankstellen ab, in dem sich auch die Versammlungshalle der 
Kriegsveteranen befand, und die ganze Fahrt über ging ich 
im Kopf noch einmal meinen Vortrag durch. 


Dabei hätte ich meine Notizen genauso gut zu Hause liegen 
lassen können. 


KAPITEL ZWEI 


Der Club Echte Morde traf sich in den Räumen des Vereins 
der Kriegsveteranen. Wir zahlten ihnen einen kleinen 
Beitrag dafür, dass sie uns dort tagen ließen. Das Geld 
wanderte in den Topf für die Kosten der jährlichen 
Weihnachtsfeier, weswegen alle Seiten mit dieser Lösung 
sehr zufrieden waren. Natürlich war die Versammlungshalle 
eigentlich viel zu groß für eine relativ kleine Gruppe wie 
Echte Morde, aber wir waren hier ganz unter uns und das 
gefiel uns gut. 


Ein Vereinsvertreter traf sich jeweils eine halbe Stunde vor 
den Zusammenkünften mit einem unserer Clubmitglieder, 
um die Räume aufzuschließen. Dieses Clubmitglied war 
dann dafür verantwortlich, danach alles wieder so 
herzurichten, wie wir es vorgefunden hatten und den 
Schlüssel zurückzubringen. 


In diesem Jahr war Marnie Wright als stellvertretende 
Vereinsvorsitzende die „Schlüsselbeauftragte". Marnie 
würde auch die Stühle im Halbkreis vor dem Podium 
aufstellen und den Tisch für die Erfrischungen vorbereiten. 
Die Erfrischungen brachten wir reihum mit. 


Ich war zu früh an diesem Abend. Ich kam fast immer und 
überall zu früh. 


Auf dem Parkplatz, der sich hinter dem Gebäude verbarg 
und noch dazu hinter einer kleinen, jetzt im Frühjahr 
allerdings grotesk kahl wirkenden Sichtschutzhecke aus 
Kreppmyrte lag, standen bereits zwei Autos. Die 
Bogenlampen auf dem Platz hatten sich bei Einbruch der 
Dämmerung von selbst eingeschaltet, und ich parkte meine 


Chevette unter der, die am dichtesten beim Hintereingang 
zur Halle stand. Wer sich mit Morden beschäftigte, war sich 
der in der Welt lauernden Gefahren nur allzu bewusst. 


Ich trat ein. Mit einem Knall fiel die schwere Metalltür hinter 
mir zu. Hier gab es nur fünf Räume. Links von mir führte 
eine Tür zum großen Hauptraum, in dem wir unsere 
Zusammenkünfte abhielten. Rechts führten vier Türen in ein 
kleines Konferenzzimmer, in die Herrentoilette, die 
Damentoilette und in eine Teeküche, die ganz am hinteren 
Ende des Eingangsbereichs lag. Keine der Türen stand offen. 
Das war immer so. Sie zu Öffnen und festzustellen verlangte 
mehr Kraft und Zähigkeit, als einer von uns aufzubringen 
vermochte, und wir waren uns einig, dass die Veteranen ihre 
Halle so erbaut hatten, damit sie auch feindliche Angriffe 
überstehen würde. Die schweren Türen sorgten dafür, dass 
es in dem kleinen Bauwerk immer sehr still war. Ich hörte 
nichts, obwohl ich aufgrund der beiden Fahrzeuge draußen 
doch wusste, dass sich außer mir noch mindestens zwei 
Personen im Haus aufhielten. 


All die fest verschlossenen Türen in dem leeren, schlichten 
Korridor konnten einen tendenziell schon nervös machen. 
Man fühlte sich wie in einem kleinen, beigefarbenen Tunnel, 
dessen Eintönigkeit nur von dem Münztelefon unterbrochen 
wurde, das an der einen Wand hing. Sollte dieses Telefon 
einmal klingeln, hatte ich irgendwann einmal zu Bankston 
Waites gesagt, dann würde ich fest damit rechnen, dass mir 
Rod Serling am anderen Ende ins Ohr flüsterte, ich hätte 
gerade die Twilight Zone betreten. Rod Serling! Ich musste 
grinsen, als ich an dieses Gespräch dachte, und streckte die 
Hand nach dem Griff der Tür zum großen 
Versammlungsraum aus. 


Da klingelte das Telefon. Erschrocken fuhr ich herum. Das 
Herz schlug mir laut in der Brust, als ich zögernd ein, zwei 


Schritte auf den Apparat zuging. In dem stillen kleinen 
Gebäude rührte sich immer noch nichts. 


Bis auf das Telefon. Es klingelte erneut. Immer noch zögernd 
legte ich meine Hand um den Hörer. 


„Hallo?", wisperte ich heiser, räusperte mich und meldete 
mich noch einmal, diesmal mit festerer Stimme. „Hallo!" 


„Könnte ich bitte Julia Wallace sprechen?", fragte am 
anderen Ende eine raue Flüsterstimme. 


Mir zog sich die Kopfhaut zusammen. „Wie bitte?", fragte ich 
mit zittriger Stimme zurück. 


„Julia ...", flüsterte der Anrufer. Dann legte er auf. 


Ich starrte immer noch hilflos auf den Hörer in meiner Hand, 
als die Tür der Damentoilette aufging und Sally Allison 
herauskam. 


Woraufhin ich einen lauten Schrei ausstieß. 


„Mein Gott, Roe! Sehe ich echt so fürchterlich aus?", fragte 
Sally verwundert. 


„Nein! Nein, es war der Anruf ..." Um ein Haar hätte ich 
losgeweint, was mir sehr unangenehm war. Sally arbeitete 
für Lawrencetons Zeitung. Sie war eine gute Reporterin, eine 
konservative, intelligente Frau Ende vierzig, Überlebende 
einer Teenagerehe — sie und ihr Exmann waren von zu 
Hause fortgelaufen, um heiraten zu können -, die mit der 
Geburt des ihr entstammenden Kindes ihr Ende gefunden 
hatte. Ich war mit dem Kind, einem Jungen namens Perry, 
zur Schule gegangen und arbeitete jetzt mit ihm in der 
städtischen Leihbücherei. 


Perry mochte ich nicht, Sally dafür umso mehr, auch wenn 
mich ihre journalistische Neugier manchmal ganz schön ins 
Schwitzen brachte. Unter anderem wegen Sally hatte ich 
mein Referat über den Mordfall Wallace so gründlich 
vorbereitet. 


Auch jetzt wusste Sally genau, welche Fragen sie zu stellen 
hatte, um alles Wissenswerte über den Anruf aus mir 
herauszuholen, und sie konnte auch gleich mit einer 
logischen Schlussfolgerung aufwarten: Bei dem Anruf 
konnte es sich nur um einen Streich gehandelt haben. 
Entweder war eins der Clubmitglieder zu Scherzen 
aufgelegt, oder das Kind eines Mitgliedes hatte sich einen 
Spaß machen wollen. Nachdem Sally den Anruf gekonnt 
auseinandergenommen hatte, kam mir die ganze Sache fast 
kindisch vor. 


Was ich mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis nahm: 
Irgendwie fühlte ich mich leicht betrogen, andererseits aber 
natürlich auch erleichtert. 


Sally holte ein Tablett sowie zwei Schachteln Kekse aus dem 
kleinen Konferenzzimmer, wo sie diese, wie sie mir erklärte, 
zwischengelagert hatte, als sich die beiden Tassen Kaffee 
allzu heftig meldeten, die sie nach dem Abendessen 
getrunken hatte. 


„Ich hatte es so eilig, ich dachte: Bis in die Halle schaffe ich 
es bestimmt nicht mehr!" Sally verdrehte die hellbraunen 
Augen. 


„Wie läuft es so bei der Zeitung?", fragte ich, nur damit sie 
weiterredete und ich Zeit hatte, den Schock zu verdauen. 


Anders als Sally gelang es mir nicht so leicht, den Anruf 
locker abzutun und mir eine logische Erklärung dafür 
zurechtzulegen. Immer noch hatte ich einen schalen, 


metallenen Nachgeschmack von Adrenalin im Mund, 
während ich Sally in den großen Saal folgte und mit halbem 
Ohr ihrer Geschichte über einen Streit mit ihrem Chef, dem 
neuen Herausgeber unserer Zeitung, lauschte. Auf meinen 
Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Ich zog meinen 
Pulli fester um mich. 


Sally richtete ihre Kekse auf dem Tablett an und informierte 
mich über den Wahlkampf, der uns bevorstand, weil wir 
einen Ersatz für unseren plötzlich und unerwartet 
verstorbenen Bürgermeister brauchten. „Er ist einfach im 
Büro umgekippt, sagt seine Sekretärin." Sally richtete eine 
Reihe Oreos aus. „Dabei war er erst seit einem Monat im 
Amt. Er hatte gerade einen neuen Schreibtisch bekommen!" 
Sally schüttelte den Kopf. Ob sie den Verlust des 
Bürgermeisters bedauerte oder die unnötige Anschaffung 
eines Möbelstücks, war schwer zu sagen. 


„Sally?", mischte ich mich ein. „Wo ist Mamie?" Dass diese 
Frage mir auf dem Herzen lag, wurde mir erst bewusst, als 
ich sie stellte. 


„Wen interessiert das schon?", gab Sally freimütig zurück, 
die rechte Braue spöttisch nach oben gezogen. 


An dieser Stelle hätte ich lachen müssen: Sally und ich 
hatten schon oft über unsere gemeinsame Antipathie gegen 
Marnie gesprochen. Aber ich lachte nicht. Sally irritierte 
mich zunehmend, wie sie so dastand, rational und attraktiv 
mit ihrer lockigen, bronzefarbenen Dauerwelle, in dem oft 
getragenen, teuren Kostüm und den oft getragenen, teuren 
Schuhen. 


„Als ich kam, standen zwei Fahrzeuge auf dem Parkplatz", 
sagte ich, ohne die Miene zu verziehen. „Deins und Marnies. 


Marnies habe ich erkannt, weil sie auch eine Chevette fährt, 
nur in Weiß statt in Blau. Du bist hier, und ich bin auch hier, 
aber wo ist Marnie?" 


Sally blickte sich um. „Sie hat die Stühle aufgebaut und 
Kaffee gekocht, aber ich kann ihre Handtasche nirgends 
entdecken", sagte sie. ‚Vielleicht hat sie etwas vergessen 
und ist noch mal nach Hause gefahren." 


„Aber dann hätte sie auf dem Flur an uns vorbeikommen 
müssen!" 


„Was weiß denn ich?" Sally zuckte leicht verunsichert die 
Achseln. „Sie kommt schon wieder, das tut sie doch immer." 


Dann lachten wir doch noch ein bisschen und versuchten, 
unseren aufkeimenden Ärger aufeinander abzuschütteln, 
indem wir uns über Marie lustig machten. Mamie war 
bekanntermaßen fest entschlossen, zu jeder Veranstaltung 
zu gehen, die ihr Ehemann besuchte, jedem Club 
anzugehören, dessen Mitglied er war, und insgesamt sein 
Leben bis ins letzte Detail hinein zu teilen. 


Ich legte gerade meine Notizen auf dem Rednerpult zurecht 
und schob meine Handtasche darunter, als Bankston Waites 
den Saal betrat, dicht gefolgt von Melanie Clark, der Dame 
seines Herzens. Melanie arbeitete als Schreibkraft im 
Versicherungsbüro von Marnies Ehemann, Bankston war bei 
der Associated Second Bank für die Kreditvergabe 
zuständig. Die beiden waren jetzt seit gut einem Jahr 
zusammen, nachdem ihr Interesse füreinander bei den 
Treffen von Echte Morde erwacht war, und das, obwohl sie 
ein paar Jahre vor mir gemeinsam auf der Lawrenceton High 
die Schulbank gedrückt hatten. Offenbar hatten sie die 
Schulzeit hinter sich gebracht, ohne dass es zwischen ihnen 
gefunkt hatte. 


Bankstons Mutter hatte mir erst eine Woche zuvor bei einer 
zufälligen Begegnung im Supermarkt ganz aufgeregt 
anvertraut, sie rechne nun jeden Moment mit einer 
interessanten Ankündigung des Paares. Es war ihr wichtig 
gewesen, dass ich davon erfuhr, denn ich war vor über 
einem Jahr selbst ein- oder zweimal mit Bankston 
ausgegangen, und seine Mutter wollte mich unbedingt 
wissen lassen, dass ihr Sohn kurz davor stand, endgültig aus 
dem Verkehr gezogen zu werden. Falls Mrs. Waites wirklich 
voll Spannung auf die interessante Ankündigung wartete, 
war sie gewiss die einzige in der Stadt: Wir anderen 
rechneten schon seit langem mit einer solchen Entwicklung. 
Einfach deswegen, weil es in Lawrenceton und der näheren 
Umgebung in Melanies und Bankstons Alter außer Bankston 
und Melanie selbst niemanden mehr gab, den die beiden 
hätten heiraten können. Bankston war zweiunddreißig, 
Melanie etwa ein Jahr älter. Bankston hatte spärliches 
blondes Haar, ein angenehmes, rundliches Gesicht und mild 
blickende blaue Augen. Durch und durch Durchschnitt. 
Allerdings schien er sich in letzter Zeit zu verändern: Zum 
ersten Mal fiel mir auf, dass sich unter seinen Hemdsärmeln 
Muskeln abzeichneten. 


„stemmst du Gewichte, Bankston?", fragte ich verwundert. 


Gut möglich, dass ich mich stärker für ihn interessiert hätte, 
hätte er so viel Initiative auch schon zu unserer 
gemeinsamen Zeit aufgebracht. 


Bankston wirkte beschämt, aber auch erfreut. „Ja. Sieht man 
es? 


„Mir ist es auf jeden Fall aufgefallen", antwortete ich voll 
aufrichtiger Bewunderung. Es fiel mir schwer, Melanie als 
Auslöser für diesen revolutionären Wandel in Bankstons 
gelassenem Lebensstil anzuerkennen, aber zweifellos war 


sie das. Ob es daran lag, dass sie ihm, anders als die 
meisten Frauen, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte? 
Bei Melanie gab es keine Familie, die einen Teil ihrer 
Zuneigung hätte beanspruchen können. 


Ihre Eltern hatten keine Geschwister und außer Melanie 
keine Kinder gehabt, und sie waren schon seit Jahren tot, die 
Mutter dem Krebs zum Opfer gefallen, der Vater einem 
betrunkenen Autofahrer. 


Melanie, die große Motivatorin, wirkte allerdings gerade jetzt 
ein wenig verschnupft. 


„Was sagst du dazu, Melanie?", wandte ich mich hastig an 
sie. 


Woraufhin sie sich sichtlich entspannte: Mit dieser Frage 
hatte ich ihre Eigentumsrechte anerkannt. In Zukunft würde 
ich vorsichtiger sein müssen. Bankston lebte in einem 
„meiner" Reihenhäuser, und Melanie hatte sicherlich 
mitbekommen, dass wir ein paarmal zusammen 
ausgegangen waren. Wie leicht war es da, in das einfache 
Verhältnis zwischen Mieter und Vermieterin etwas 
Unlauteres hineinzuinterpretieren. 


„Dass er jetzt Sport treibt, wirkt bei Bankston wahre 
Wunder", meinte Melanie züchtig, aber mit eindeutiger 
Botschaft: Bankston und Melanie schliefen miteinander, und 
Melanie wollte unbedingt, dass ich es erfuhr. Das schockierte 
mich etwas. 


Warum wollte sie mir diese Botschaft zukommen lassen? In 
Melanies Augen glomm ein Leuchten, das auf Feuer unter 
ihrem reifen Äußeren schließen ließ. Ja wirklich, unter dem 
glatten, konservativ geschnittenen dunklen Haar und dem 
schlichten Kleid tobten eindeutig andere Kräfte, als man auf 
den ersten Blick vermutet hätte. Melanie hatte breite Hüften 


und einen schweren Busen, beides Attribute, die ich nun 
plötzlich mit Bankstons Augen sah, und schon waren aus 
Handicaps Fruchtbarkeitssymbole geworden. Noch eine 
Erkenntnis überfiel mich in diesem Augenblick: Bankston 
und Melanie schliefen nicht nur miteinander, sie taten es oft 
und auf exotische Art und Weise. 


Ich musterte Melanie mit neuer Hochachtung. Jeder, der so 
lange so erfolgreich Sand ins kollektive Auge Lawrencetons 
hatte streuen können, verdiente Hochachtung. 


„ehe ihr kamt, war da ein Anruf', setzte ich an, woraufhin 
mich beide gespannt ansahen. Aber noch ehe ich ihnen von 
meinem kleinen Abenteuer berichten konnte, ging die Tür 
auf und ich hörte helles, ansteckendes Lachen. Meine 
Freundin Lizanne Buckley kam herein, in Begleitung eines 
großen, rothaarigen Fremden. Lizannes Anblick überraschte 
mich. Sie las nur selten einmal ein Buch, und alte Mordfälle 
gehörten bestimmt nicht zu ihren Hobbys - wenn sie denn 
überhaupt welche besaß. 


„Was um alles in der Welt will die denn hier?", beklagte sich 
Melanie, die sich durch Lizannes Anwesenheit ernstlich 
gestört zu fühlen schien. Offenbar entwickelte sich hier 
jemand in unserem Club langsam, aber sicher zu einer 
zweiten Marnie Wright! 


Lizanne (Elizabeth Anna) Buckley war unbestritten die 
schönste Frau Lawrencetons. Ohne dass sie sich hätte 
anstrengen müssen (und sie strengte sich nie an), warfen 
sich ihr die Männer zu Füßen und bettelten förmlich darum, 
dass Lizanne über sie hinwegtrampelte, was sie dann jeweils 
auch tat. Ruhig lächelnd und ohne einen Blick nach unten 
zu werfen. Dabei war Lizanne durchaus herzlich, wenn auch 
auf eine träge, eher passive Art, und sie bekam sogar Mit, 
wie es um andere stand, solange es ihr nicht zu viel 


Einfühlungsvermögen abverlangte. Ihr Beruf als 
Empfangsdame und Telefonistin bei den Stadtwerken war 
genau das Richtige für sie und für unseren Energieversorger. 
Bei Lizanne bezahlte jeder Mann seine Rechnung pünktlich 
und mit einem Lächeln auf den Lippen, und wer sich am 
Telefon aufregte, wurde sofort die Hierarchieleiter hinauf 
weitergereicht. 


Eine persönliche Begegnung mit Lizanne erstickte Ärger im 
Keim: Neunzig Prozent der Bevölkerung schaffte es nicht, in 
ihrer Gegenwart sauer zu bleiben. 


Aber nicht alles an Lizanne war eitel Freude und 
Sonnenschein. Von den Männern, mit denen sie ausging, 
erwartete sie zum Beispiel ununterbrochen gute 
Unterhaltung, womit sich der große, rothaarige Fremde mit 
der Hakennase schwer zu tun schien. 


„Weißt du, wer das ist? Der Mann, der mit Lizanne 
hereinkam?", fragte ich Melanie. 


„Was, den kennst du nicht?" Melanies Überraschung war 
vielleicht eine Spur zu dick aufgetragen. 


Musste man ihn denn kennen? Ich sah mir den 
Neuankömmling genauer an. Hellbraune Hose, ebensolcher 
flotter Sakko, darunter ein weißes Oberhemd; sehr große 
Hände und Füße und ein Schopf roter Haare, der das Gesicht 
umgab wie ein leicht zerzauster Heiligenschein. Nein, ich 
Musste passen. 


„Das ist Robin Crusoe, der Krimiautor!", verkündete Melanie 
triumphierend. 


Eins zu null für die Versicherungsangestellte. Die 
Bibliothekarin hatte auf eigenem Terrain haushoch verloren. 


„Ohne seine Pfeife sieht er aber auch ganz anders aus", 
meldete sich hinter meiner rechten Schulter John 
Queensland. John, unser Vorsitzender, reicher Eigner 
mehrerer Immobilien in unserer Stadt, wirkte, was er immer 
tat, wie frisch aus dem Ei gepellt: ein teurer Anzug, dazu ein 
weißes Hemd, das schlohweiße Haar sauber gekämmt, der 
Scheitel so gerade wie ein Pfeil. John war für mich 
interessanter geworden, seit er mit meiner Mutter ausging 
und ich ihn mir notgedrungen genauer hatte ansehen 
müssen. Inzwischen war ich der Meinung, unter seinem 
gezierten Äußeren müsse sich einiges an Substanz 
verbergen. Immerhin war der Mann der Experte schlechthin 
für den Fall Lizzie Borden ... und hielt sie für unschuldig! 
Eindeutig ein Romantiker, auch wenn er das gut verbergen 
Konnte. 


„Was will er hier?", fragte ich interessiert. „Noch dazu mit 
Lizanne?" 


„Keine Sorge, das finde ich schon heraus", meinte John. „Ich 
gehe mal hin, um ihn zu begrüßen, immerhin bin ich hier 
der Vorsitzende. Natürlich sind Gäste immer herzlich 
willkommen, aber bisher hatten wir noch nie welche." 


„Augenblick, John, ich muss dir erst noch von dem Anruf 
erzählen", sagte ich schnell. Die Neuankömmlinge hatten 
mich zwischenzeitlich abgelenkt. „Als ich vor ein paar 
Minuten hier eintraf..." 


Zu spät: Lizanne hatte mich entdeckt und kam mit ihrem 
quasi berühmten Begleiter im Schlepptau auf mich 
zugesteuert. 


„Roe, ich habe euch einen Besucher mitgebracht", begrüßte 
sie mich mit strahlendem Lächeln, ehe sie dazu überging, 
alle Anwesenden vorzustellen. Das fiel ihr weiter nicht 


schwer, denn Lizanne kennt in Lawrenceton jeden. Schon 
bald lag meine Hand in der großen, knochigen des Autors, 
und er schüttelte sie kräftig, was mir gut gefiel, mochte ich 
es doch gar nicht, wenn Leute einem nur kurz die Hand 
drückten und sie gleich wieder fallen ließen. Ich sah in 
haselnussbraune Augen, bekam einen wundervollen Mund 
mit eleganten Lachfältchen zu sehen, und der ganze Mann 
gefiel mir. 


„Roe, darf ich dir Robin Crusoe vorstellen?", sagte Lizanne. 


„er ist gerade nach Lawrenceton gezogen. Robin - Roe 
Teagarden." 


Robin warf mir ein freundliches Lächeln zu, von dem ich mir 
allerdings wenig versprach, da er schließlich mit Lizanne 
zusammen gekommen war. 


„Ich dachte, Robin Crusoe sei ein Pseudonym!", flüsterte mir 
Bankston ins Ohr. 


„Dachte ich auch!", wisperte ich zurück. „Da haben wir uns 
wohl geirrt." 


„Der Arme, seine Eltern hatten wohl eine Schraube locker!" 


Bankston kicherte leise, verstummte aber sofort, als ihn 
meine hochgezogenen Brauen daran erinnerten, dass er sich 
gerade mit einer Frau unterhielt, die auf den Namen Aurora 
Teagarden hörte. 


„Robin kam zu uns, um Strom und Wasser anzumelden und 
alles anstellen zu lassen. So haben wir uns kennengelernt", 
erklärte Lizanne John Queensland. Woraufhin John all die 
Dinge sagte, die man in solchen Fällen höflicherweise von 
sich gab: wie glücklich wir alle seien, einen so bekannten 
Autor in unserer Stadt begrüßen zu dürfen, wie sehr er hoffe, 


Robin würde eine Weile bleiben und so weiter und so fort. 
Dann schob John Robin allmählich weiter Richtung Sally 
Allison, die sich gerade mit unserem neuesten Clubmitglied 
unterhielt, einem Polizeibeamten namens Arthur Smith. 
Arthur war das genaue Gegenteil von Robin: nicht groß und 
schlank, sondern klein und eher stämmig, mit dichtem, 
lockigem, hellblondem Haar und dem geraden, immer leicht 
herausfordernden Blick eines Stiers, der wusste, dass er von 
niemandem etwas zu befürchten hatte, weil er das stärkste 
und gefährlichste männliche Wesen auf dem Hof war. 


„Hast du ein Glück! Lernst so einen bekannten Autor 
kennen!", sagte ich neidisch zu Lizanne. Eigentlich wollte 
ich immer noch dringend jemand von dem mysteriösen 
Anruf erzählen, aber Lizanne war dafür wirklich nicht die 
Richtige, wusste sie doch auf keinen Fall, wer Julia Wallace 
war - und noch etwas anderes wusste sie nicht, wie sich 
rasch herausstellte: Der Name Robin Crusoe sagte ihr gar 
nichts. 


„Autor?", fragte sie ohne besonderes Interesse. „Ach, weißt 
du: Irgendwie langweilt er mich." 


Ich starrte sie fassungslos an. Robin Crusoe langweilte sie? 


Das Problem mit der Langeweile war Lizanne nur allzu 
bekannt, wie sie mir eines Nachmittags gestanden hatte, als 
ich auf einen Sprung bei ihr bei den Stadtwerken 
vorbeigeschaut hatte. 


„Ich weiß auch nicht, woran es liegt", hatte sie mir 
anvertraut. 


„Männer ermüden mich schnell, wenn ich ein paarmal mit 
ihnen ausgegangen bin, selbst, wenn ich sie anfangs 
wirklich mag. 


Nach einer Weile schaffe ich es einfach nicht mehr, so Zu 
tun, als sei ich irgendwie interessiert, und das sage ich dann 
auch." 


Seufzend hatte sie den schimmernden, dunklen Kopf 
geschüttelt und betrübt hinzugefügt: „Das nimmt sie dann 
immer sehr mit." Unsere betörende Lizanne war nie 
verheiratet gewesen und lebte in einer winzigen Wohnung 
unweit ihres Arbeitsplatzes. 


Jeden Mittag ging sie nach Hause zu ihren Eltern, um mit 
ihnen gemeinsam zu essen. 


Ich sah Lizanne an, dass der begehrenswerte Autor bei ihr 
schon jetzt an Boden verloren hatte: Sie wirkte irgendwie 
schläfrig. 


Besagter Autor tauchte gerade wieder an ihrer Seite auf. 
„Wo wohnen Sie denn in Lawrenceton?", fragte ich höflich. 


Ich wollte nett zu dem Neuen sein, der bestimmt schon 
mitbekommen hatte, dass aus ihm und unserer 
Dorfschönheit nichts werden würde, und deswegen 
wahrscheinlich schon litt. 


„In der Parson Road. Ich habe ein Reihenhaus gemietet, 
wohne zur Zeit aber noch mehr oder weniger auf dem 
Fußboden, bis meine Möbel kommen, was hoffentlich 
morgen der Fall sein dürfte. Die Hausmieten hier sind viel 
niedriger als in Atlanta. 


Ein so schönes Haus hätte ich für den Preis irgendwo in der 
Nähe der Uni sicher nicht gefunden." 


Was für ein Zufall, der mich plötzlich sehr vergnügt stimmte. 


„Dann bin ich ihre Vermieterin!" Wir plauschten ein wenig 
über diese nette neue Nachbarschaft, aber schon bald wurde 
ich unruhig. Ein Blick auf die Uhr und die bedeutungsvollen 
Blicke, die mir John Queensland über Arthur Smiths 
Schultern hinweg zuwarf, machten deutlich, dass es Zeit 
wurde anzufangen. John war der Vorsitzende, er musste die 
Versammlung eröffnen und wartete nur noch auf mein 
Signal. 


Ich sah mich um. Jane Engle und LeMaster Cane waren kurz 
hintereinander hereingekommen und plauderten 
miteinander, während sie sich Kaffee einschenkten. Jane war 
im Ruhestand. 


Sie hatte als Bibliothekarin in der Schulbücherei gearbeitet, 
wo sie immer noch gelegentlich aushalf. Sie sprang auch in 
unserer Bibliothek ein, wenn eine Vertretung gebraucht 
wurde. Jane war ledig, eine sehr distinguierte und gebildete 
ältere Dame, die sich auf viktorianische Morde spezialisiert 
hatte. Sie trug ihr Silberhaar in einem Chignon, und noch 
nie hatte sie irgendjemand in Hosen gesehen. Kurz und gut: 
Jane wirkte so attraktiv und zart wie alte Spitze, war aber 
nach dreißig Jahren tagtäglichen Umgangs mit renitenten 
Schulkindern zäh und unnachgiebig wie ein Ausbilder bei 
den Ledernacken. Janes Idol war die sexbesessene junge 
schottische Giftmörderin Madeline Smith. Das stimmte mich 
manchmal recht nachdenklich: Gab es Dinge in Janes 
Vergangenheit, von denen wir alle nichts ahnten? 


Bei LeMaster Cane, dem Besitzer einer chemischen 
Reinigung, handelte es sich um unser einziges schwarzes 
Mitglied, einen untersetzten, bärtigen Mann mittleren Alters 
mit riesigen braunen Augen. LeMaster interessierte sich 
besonders für rassistisch motivierte Morde aus den sechziger 
und frühen siebziger Jahren, wie zum Beispiel die Zebra- 


Morde in San Francisco und die Jones-Piagentini-Schießerei 
in New York. 


Auch Sallys Sohn Perry Allison war unterdessen eingetroffen 
und hatte sich gesetzt, ohne mit irgendjemandem zu reden. 


Zu meinem großen Bedauern erschien Perry seit gut zwei 
Monaten bei unseren Treffen, obwohl er nie Mitglied von 
Echte Morde geworden war. Mir reichte es, dass Perry mein 
Kollege war und ich ihn bei der Arbeit ständig um mich 
haben musste. 


Er verfügte über ein beunruhigend umfassendes Wissen 
über moderne Serienmörder wie die Hillside-Würger und den 
Green-River-Mörder, deren Taten eindeutig sexuell motiviert 
gewesen waren. 


Gifford Doakes stand allein herum, was aber normal war, 
außer, er hatte seinen Freund Reynaldo mitgebracht. Gifford 
interessierte sich ganz offen für Massenmord: ob das 
Valentinsmassaker oder der Holocaust war ihm eigentlich 
egal, Hauptsache haufenweise Leichen. Gifford liebte 
Leichenberge. Die meisten von uns waren aus Gründen bei 
Echte Morde, die das Licht der Öffentlichkeit nicht zu 
scheuen brauchten. Wer verfolgte denn nicht in der Zeitung 
die Berichte über Ermittlungen in einem Mordfall? Aber 
Gifford? Bei ihm war das eine andere Geschichte. Hatte er 
sich uns angeschlossen, weil er hoffte, im Club würden 
eklige, blutrünstige Pornofotos ausgetauscht und harrte er 
aus, weil er dachte, mit der Zeit unser Vertrauen zu 
gewinnen und endlich an unseren Schätzen teilhaben zu 
dürfen? Als er anfing, Reynaldo mitzubringen, wussten wir 
nicht, wie wir damit umgehen sollten. War Reynaldo ein Gast 
oder Giffords Freund? 


Das war immerhin ein Unterschied, und der machte uns alle 
nervös, besonders John Queensland, der sich als 
Vorsitzender verpflichtet fühlte, sich mit jedem im Club zu 
unterhalten. 


Mamie Wright war nach wie vor nicht aufgetaucht. Aber sie 
musste irgendwo sein, sie hatte schließlich die Stühle 
aufgestellt und Kaffee gekocht, musste also frühzeitig 
gekommen sein, und ihr Auto stand draußen auf dem 
Parkplatz. Dass sie jetzt nicht im Saal auftauchte, war 
seltsam. So wenig ich Marnie auch leiden mochte, ich fühlte 
mich verpflichtet, nach ihr zu suchen. 


Gerade wollte ich sie suchen gehen, als Marnies Ehemann 
Gerald hereinkam. Er trug eine Mappe unter dem Arm und 
wirkte reichlich ungehalten. Weil er so wütend aussah und 
ich mir mit meiner Besorgnis um Marnie ein wenig blöd 
vorkam, tat ich etwas sehr Merkwürdiges: Ich ließ ihn an mir 
vorbeigehen, ohne ihm zu sagen, dass ich auf der Suche 
nach seiner Frau war. 


Hinter mir fiel die schwere Tür zu. Das lebhafte Summen der 
Unterhaltungen war nicht mehr zu hören, der Flur lag 
seltsam still vor mir. Das harte Neonlicht der Deckenlampen 
brachte die kleinen bunten Farbtupfer im weißen Linoleum 
und die beige gestrichenen Türen und Fensterrahmen zum 
Glitzern. Während ich mir die vier Türen auf der 
gegenüberliegenden Flurseite ansah, hoffte ich inständig, 
das Telefon möge still bleiben. In meinem Kopf tauchte kurz 
ein höchst absurdes Bild aus dem Film „Die Dame - oder der 
Tiger?" auf, dann wandte ich mich kurz entschlossen der Tür 
des kleinen Konferenzzimmers zu. 


Sally hatte gesagt, sie sei kurz dort drin gewesen, um ihre 
Kekse zwischenzulagern. Ich sah mir den Raum genau an, 


was in Sekundenschnelle getan war, enthielt er doch nichts 
weiter als einen Tisch mit ein paar Stühlen darum. 


Die nächste Tür führte zur Damentoilette, in der ich auch 
nachsah, obwohl Sally dort gewesen war und bestimmt 
mitbekommen hätte, wenn sich in der zweiten Kabine etwas 
geregt hätte. Trotzdem bückte ich mich, um unter beide 
Türen zu sehen. Kein Fuß in Sicht. Ich öffnete die Türen: 
nichts. 


Zur Durchsuchung der direkt daneben liegenden 
Herrentoilette fehlte mir der Mut. Glücklicherweise ging 
gerade Arthur Smith hinein, als ich noch zögernd 
davorstand. Wenn Mamie sich dort aufhielt, würde er das 
schon mitbekommen, davon durfte ich wohl getrost 
ausgehen. Weiter ging ich inmitten des glitzernden, 
uniformen Beiges, bis mein Blick auf etwas Ungewöhnliches 
fiel. Unten am Fuß der letzten Tür, die ich überprüfen wollte, 
hatte sich ein rötlich-brauner Fleck gebildet. 


Ich hielt die Luft an; all meine aus so vielen so 
unterschiedlichen Quellen gespeisten Ängste verdichteten 
sich plötzlich zu einem einzigen, panischen Schrecken. 
Ganz langsam schob sich meine Hand zum Knauf der letzten 
Tür vor, drehte ... gab die Sicht auf die kleine Küche frei, die 
benutzt wurde, um Erfrischungen anzurichten ... 


.. und mein Blick fiel auf einen einzelnen, türkisfarbenen 
Schuh, der auf lächerlich hohem Absatz aufrecht im 
Türrahmen stand. 


Dann sah ich das Blut überall auf dem glänzenden Beige 
von Herd und Kühlschrank und den Regenmantel. 


Ganz zum Schluss erst zwang ich mich, Marnie anzusehen. 


Sie war tot, das erkannte ich sofort. Ihr Kopf hatte nicht 
mehr die Form, die ein Kopf haben sollte. Ihr dunkel 
gefärbtes Haar war verklebt - von ihrem eigenen Blut. „Aber 
es heißt doch, der menschliche Körper bestehe zu neunzig 
Prozent aus Wasser", dachte ich, „von neunzig Prozent Blut 
war nie die Rede." Dann rauschte es in meinen Ohren. Ich 
fühlte mich schwach und elend, und obwohl ich wusste, dass 
außer mir niemand im Flur war, spürte ich in der Küche die 
Anwesenheit von etwas Furchtbarem. Von etwas, wovor man 
Angst haben musste. Die arme Marnie war es gewiss nicht. 


Weiter unten im Flur fiel eine Tür zu. Ich hörte Arthur Smiths 
Stimme. „Miss Teagarden? Alles in Ordnung?" 


„Marnie!", wisperte ich, dabei hatte ich eigentlich vernünftig 
und deutlich sprechen wollen. „Es ist Mrs. Wright." Aber 
dann verwandelten sich meine Knie in rostige Scharniere, 
und all meine Förmlichkeit war für die Katz, als ich auf dem 
Boden zusammenklappte. 


Arthur Smith war umgehend bei mir, bückte sich, um mir 
aufzuhelfen, erstarrte aber auf halbem Weg, als sein Blick 
über meinen Kopf auf die Leiche fiel. 


„Marnie? Sind Sie sicher?", fragte er. 


Zumindest ein Teil meines Gehirns funktionierte noch und 
teilte mir mit, dass diese Frage berechtigt war. Ich hätte sie 
wohl selbst gestellt, hätte mich Marnies Anblick 
unvorbereitet getroffen. Ihr Auge - mein Gott, ihr Auge! 
„Marie ist nicht bei den anderen im Saal, aber ihr Auto 
steht draußen, und das da ist ihr Schuh." Ich schaffte es, 
halbwegs zusammenhängend zu sprechen, obwohl ich mir 
die Hand auf den Mund gepresst hatte. 


Als ich Marnie zum ersten Mal in diesen Schuhen gesehen 
hatte, hatte ich gedacht: „Hat ein Mensch je eine so 


grauenhafte Fußbekleidung zu Gesicht bekommen?" Türkis 
war mir sowieso zuwider. Einen Moment dachte ich nur noch 
an meine Abneigung gegen alles Türkise, war das doch 
wesentlich angenehmer, als sich dem grausigen Bild vor 
meinen Augen zu stellen. 


Arthur, ganz Gesetzeshüter, trat behutsam über mich 
hinweg und hockte sich vielleicht noch vorsichtiger neben 
den Leichnam, um mit zwei Fingern an Marmies Hals nach 
dem Puls zu tasten. Mir stieg bittere Galle in die Kehle. 
Natürlich fand er keinen Puls, wie denn auch? Marnie war 
tot, schrecklich tot. 


„Können Sie aufstehen?" Arthur rieb die Finger aneinander, 
mit denen er Marnies Kehle abgetestet hatte, und stand auf. 


„Wenn Sie mir helfen?" 


Ein Griff, und Arthur zog mich auf die Beine und gleich aus 
der Tür. Er war sehr stark. Er legte den Arm um meine 
Schultern, stützte mich, während er die Tür schloss und 
lehnte mich dann dagegen, um mich aus grüblerischen 
dunkelblauen Augen zu mustern. „Sie wiegen kaum mehr 
als eine Feder", sagte er. 


„Ich kann Sie doch einen Augenblick allein lassen? Ich muss 
telefonieren. Ich nehme das Telefon gleich hier an der 
Wand." 


„Ja." Wie fremd meine Stimme klang, so dünn und blechern. 


Ich hatte mich oft gefragt, wie ich mich wohl verhalten 
würde, wenn ich eine Leiche fände, ob es mir gelingen 
würde, nicht völlig den Kopf zu verlieren, und nun stand ich 
hier wirklich, hatte eine Leiche entdeckt und verlor nicht 
den Kopf. Daran klammerte ich mich fest, während ich 
Arthur nachsah, der zielsicher das Münztelefon ansteuerte. 


Wie froh ich war, dass er in Sichtweite blieb. Gut möglich, 
dass ich das alles nicht so ruhig wegstecken würde, stünde 
ich allein auf weiter Flur, mit einer Leiche im Rücken. 


Während Arthur etwas ins Telefon murmelte, hielt ich 
meinen Blick unverwandt auf die Tür zum Saal gerichtet, 
hinter der John Queensland wahrscheinlich schon unruhig 
von einem Bein auf das andere trat, weil er gern die Sitzung 
eröffnen wollte. Ich dachte an das, was ich gerade gesehen 
hatte - nicht daran, dass Mamie tot war, nicht an die 
Wirklichkeit, die Endgültigkeit ihres Ablebens. Nein, ich 
dachte an die Szene dort in der Küche, die wie eine 
Theaterszene gewirkt hatte. Eine Theaterszene, in der 
Marnie die Leiche spielte. Eine Leiche: Marnie Wright. Die 
Rolle war ganz bewusst besetzt worden. Finderin der Leiche: 
Aurora Teagarden. Die Rolle hatte ich per Zufall 
übernommen, daran war nichts geplant gewesen. Marnies 
Tod, das Bild da hinter mir in der Küche - das war alles 
bewusst und absichtlich genau so arrangiert worden, und 
plötzlich wusste ich auch, was die ganze Zeit unter all dem 
Horror an meinem Unterbewusst-sein genagt hatte. 


Meine Gedanken machten wilde Sprünge, während ich mit 
rasender Geschwindigkeit nachdachte. Mir war überhaupt 
nicht mehr übel. 


Arthur hatte sein Telefonat beendet, ging zur Saaltür, stieß 
sie auf und steckte den Kopf in den Saal. Ich konnte deutlich 
hören, wie ersich an die anderen Clubmitglieder wandte. 


„Hallo, hallo! Leute?" Die Stimmen im Saal verstummten. 
„Es hat einen Unfall gegeben", fuhr Arthur gelassen fort. 
„Leider muss ich euch alle bitten, den Saal nicht zu 
verlassen, bis wir die Lage hier draußen im Griff haben." 


Im Griff? Soweit ich das beurteilen konnte, hatten wir die 
Lage hier draußen bestens im Griff. 


„Wo ist Roe?" Das kam von John Queensland. 


Der gute John. Mutter würde sich zweifellos freuen, wenn ich 
ihr das erzählte. 


„Roe geht es gut. Ich bin gleich wieder bei euch." 


„No ist meine Frau, Mr. Smith?" Gerald Wrights dünne 
Stimme. 


„Ich bin in wenigen Minuten wieder bei euch", wiederholte 
der Polizeibeamte mit Nachdruck, ehe er die Tür schloss. 
Eine Weile stand er still und in Gedanken verloren da. Ob er 
wohl je als erster am Schauplatz eines Mordes gewesen war? 
Er schien im Kopf eine Liste durchzugehen und einzelne 
Punkte abzuhaken, jedenfalls bewegte er die Finger 
entsprechend, während er ins Leere starrte. 


Ich stand und wartete, bis meine Knie wieder zitterten und 
ich Angst haben musste, sie würden mich bald nicht mehr 
tragen. „Arthur?", meldete ich mich scharf. „Detective 
Smith!" 


Arthur zuckte zusammen: Er hatte mich vergessen, war aber 
sofort wieder bei mir und nahm hilfsbereit meinen 
Arm. Gereizt versuchte ich, seine Hand abzustreifen. „Ich 
habe Sie nicht gerufen, weil Sie mir helfen sollen. Ich muss 
Ihnen etwas sagen." 


Gekonnt steuerte er mich zu einem Stuhl im kleinen 
Konferenzzimmer und sah mich erwartungsvoll an. 


„Ich sollte heute einen Vortrag über den Mordfall Wallace 
halten. William Herbert Wallace und seine Frau Julia, 


England, neunzehnhunderteinunddreißig. Haben Sie das im 
Kopf?" 


Er nickte bedächtig mit dem gekräuselten, hellen Kopf, 
wobei ich allerdings sehen konnte, dass er mit den 
Gedanken meilenweit von mir entfernt war. Ich hatte große 
Lust, ihn zu ohrfeigen. Natürlich hörte ich mich an wie eine 
Idiotin, aber ich versuchte wirklich, so schnell wie möglich 
auf den Punkt zu kommen! „Ich weiß nicht, ob Sie die 
Grunddaten noch parat haben. Wenn Sie nichts über den 
Fall wissen, kann ich Ihnen später eine Aufstellung der 
Fakten geben." Ich winkte ab, ehe er mich unterbrechen 
konnte: Ja, ja, Ich kam schon noch zum Kern der Sache! „Was 
ich Ihnen unbedingt jetzt sagen muss, weil es äußerst 
wichtig ist: Marnie Wright wurde genau so getötet wie Julia 
Wallace, und ihre Leiche wurde bewusst so hergerichtet und 
hingelegt. Sie wurde arrangiert." 


Bingo! Der eben noch so stiere Polizistenblick wirkte mit 
einem Mal fast schon beunruhigend durchdringend. Prompt 
kam ich mir vor wie ein frisch aufgespießter Schmetterling. 
Der Mann war kein Leichtgewicht! 


„Nennen Sie mir ein paar Übereinstimmungen, ehe die 
Spurensicherung kommt, dann lasse ich entsprechende 
Fotos machen." 


Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Der 
Regenmantel, auf dem Marnie liegt. Es hat tagelang nicht 
mehr geregnet. Julia wurde auf einem Regenmantel liegend 
gefunden, und Marnie liegt neben dem kleinen Ofen. Mrs. 
Wallace fand man neben einem offenen Kamin mit 
Gasfeuerung. Julia Wallace hat man erschlagen, wenn ich 
mich recht erinnere auf die gleiche Weise wie Marie. Mr. 
Wallace war Versicherungsagent, Gerald ist es ebenfalls. Ich 
wette, da gibt es noch mehr, das mir im Moment nur nicht 


einfällt. Marnie ist auch ungefähr so alt wir Julia Wallace ... 
das sind zu viele Parallelen, ich glaube nicht, dass ich mir 
das nur einbilde." 


Arthur starrte mich ein paar Augenblicke lang nachdenklich 
an. „Gibt es im Fall Wallace Fotos vom Tatort?", wollte er 
wissen. 


Jetzt wäre es schön gewesen, diese Kopien dabeizuhaben. 


„Ja. Ich kenne eins, und vielleicht gibt es ja auch noch 
mehr." 


„Hat man den Mann verhaftet?" 


„Ja, und verurteilt. Aber das Urteil wurde später irgendwie 
wieder aufgehoben, und letztlich kam der Mann frei." 


„Gut. Kommen Sie." 


„Da ist noch etwas!", drängte ich. „Als ich heute hierherkam, 
klingelte das Telefon. Jemand wollte Julia Wallace sprechen." 


KAPITEL DREI 


Von Ruhe konnte man in der vorher so stillen kleinen 
Eingangshalle schon bald nicht mehr sprechen. Wir 
verließen gerade das Konferenzzimmer, als durch die 
Hintertür die Hüter des Gesetzes eindrangen, vertreten 
durch einen massigen Mann in kariertem Sakko, größer und 
älter als Arthur, und zwei Beamten in Uniform. Ich geriet in 
Vergessenheit und drückte mich mit dem Rücken an die 
Wand, um niemandem im Wege zu stehen, während Arthur 
seine Kollegen den Flur hinunterführte und ihnen die 
Küchentür öffnete. Die drei drängten sich in der Tür und 
betrachteten einen Augenblick lang schweigend das Bild, 
das sich ihnen bot. Der jüngere der beiden Uniformierten 
wirkte sichtlich mitgenommen und hatte Mühe, seine 
Gesichtszüge zu ordnen. Der andere Uniformierte schüttelte 
bei Marnies Anblick nur angewidert den Kopf. Was mochte 
ihn anwidern? Was dort jemand mit dem Körper eines 
Menschen angestellt hatte? Das zerstörte Leben? Die 
Tatsache, dass es jemand in der Stadt, die zu beschützen er 
sich auf die Fahnen geschrieben hatte, für angemessen 
erachtet hatte, eine solch schreckliche Tat zu begehen? 


Bei dem Mann im karierten Jackett musste es sich wohl um 
den Dienststellenleiter handeln: ich erinnerte mich daran, 
sein Bild anlässlich der Verhaftung eines Drogenhändlers in 
der Zeitung gesehen zu haben. Er verzog nur kurz den Mund 
und stieß, allerdings ohne großen Nachdruck, ein: 
‚Verdammt!" aus. 


Schnell und leise erstattete Arthur Bericht. Als sich drei 
Köpfe wie von derselben Strippe gezogen zu mir umdrehten, 
wusste ich, an welcher Stelle seiner Erzählung er 
angekommen war. 


Sollte ich jetzt nicken oder nicht? Ich ließ es sein und starrte 
die Polizisten unverwandt an, wobei ich mich fühlte wie 
ungefähr eintausend Jahre alt. Die Gesichter wandten sich 
wieder Arthur zu und er fuhr fort, sie ins Bild zu setzen. 


Kurz darauf verließen die beiden Uniformierten das 
Gebäude, und Arthur blieb mit dem Dienststellenleiter allein 
zurück. Die beiden setzten ihre Unterhaltung fort, Arthur 
schien etwas zu erklären, sein Chef nickte von Zeit zu Zeit 
zustimmend und warf den einen oder anderen Kommentar 
ein. Arthur hatte einen kleinen Block gezückt, auf dem er 
sich während des Gesprächs Einzelheiten notierte. 


Indessen fiel mir langsam wieder ein, was ich über diesen 
Dienststellenleiter wusste. 


Er hieß Jack Burns. Meine Mutter hatte ihm sein Haus 
verkauft. Er war mit einer Lehrerin verheiratet und hatte 
zwei Kinder, die schon aufs College gingen. Jack Burns 
nickte Arthur kurz zu, ein Nicken, das einem Startschuss 
gleichkam, denn kurz darauf trat Arthur an die Saaltür und 
stieß sie auf. 


„Mr. Wright. Würden Sie bitte einen Augenblick kommen?", 
bat er in einem Tonfall, der jeden Ausdruck vermissen ließ 
und von daher an und für sich schon einer Warnung 
gleichkam. 


Gerald trat zögernd hinaus in den Flur. Mittlerweile durfte 
niemandem im Saal mehr entgangen sein, dass hier etwas 
absolut nicht stimmte. Was sie wohl besprochen hatten? 
Gerald wollte auf mich zugehen, aber Arthur packte ihn 
recht fest am Arm und führte ihn in das kleine 
Konferenzzimmer. Jetzt würde er erfahren, dass Marnie tot 
war. Unwillkürlich fragte ich mich, wie er es wohl aufnahm. 
Ein Gedanke, für den ich mich umgehend schämte. 


Mein Kopf schien irgendwie zwiegespalten: Einerseits begriff 
ich absolut, was hier mit einer Frau passiert war, die ich 
persönlich gekannt hatte und empfand, was wohl jeder 
anständige Mensch in so einem Moment empfinden würde. 
Andererseits befasste sich mein Kopf mit Marmies Tod, als 
handle es sich hier um einen der Fälle, die wir im Club 
durchgingen. 


„Miss Teagarden?" Jack Burns sprach mit deutlichem 
Südstaatenakzent, die Vokale lang und gedehnt. „Sie 
müssen die Tochter Aida Teagardens sein." 


Na ja, einen Vater besaß ich durchaus auch, aber der hatte 
den fürchterlichen Frevel begangen, als Zugereister (er 
stammte aus Texas) nach Georgia zu kommen, hier bei einer 
örtlichen Zeitung einen Job zu ergattern, meine Mutter zu 
heiraten, mich zu zeugen und, um dem Ganzen die Krone 
aufzusetzen, sich von Lawrencetons geliebter Aida 
Teagarden scheiden zu lassen. Hier in der Stadt war ich die 
Tochter meiner Mutter, nicht die meines Vater. „Ja", sagte 
ich. 


„Es tut mir leid, dass Sie das hier sehen mussten." Traurig 
schüttelte Burns das schwere Haupt. 


So großes, so theatralisch zur Schau gestelltes Bedauern 
wirkte ja fast schon wie eine burleske Parodie - sollte der 
Mann ironisch sein wollen? Ich senkte den Blick und sagte 
zur Abwechslung einmal nichts. Ironie konnte ich im 
Moment nicht vertragen, dazu war ich viel zu aufgewühlt 
und erschüttert. 


„Es scheint mir recht seltsam, dass eine nette junge Frau wie 
Sie an den Treffen eines solchen Clubs teilnimmt." Burns’ 
Ton ließ nichts anderes erahnen als echtes, tief 
empfundenes Unverständnis. „Könnten Sie mir vielleicht 


ganz kurz erklären, was Sinn und Zweck dieser 
Organisation ist?" 


Das war eine direkte Frage, also musste ich antworten. Aber 
warum stellte Burns sie ausgerechnet mir, wo doch einer 
seiner eigenen Beamten ebenfalls zum Club gehörte? Ich 
wünschte aus ganzem Herzen, der Mann da vor mir möge 
samt kariertem Anzug und Cowboystiefeln im Boden 
versinken und nie wieder auftauchen. Arthur kannte ich 
auch nicht besonders gut, aber ich wollte lieber von ihm 
verhört werden. Burns machte mir Angst. Mit zitternden 
Fingern rückte ich mir die Brille auf der Nase zurecht. 


„Wir treffen uns einmal im Monat", erläuterte ich mit 
unsicherer Stimme. „Wir sprechen über berühmte Mordfälle, 
normalerweise historische." 


Darüber schien der Sergeant erst mal nachdenken zu 
müssen. 


„Sprechen darüber ...?", hakte er sanft nach. 


„Manchmal geht es nur um reine Information: wer getötet 
wurde, wie und von wem." Unsere Mitglieder setzten 
unterschiedliche Schwerpunkte. 


Ich interessierte mich am meisten für die Opfer. 


„Manchmal", fuhr ich stockend fort, „das hängt ganz vom 
Fall ab, erörtern wir auch, ob die Polizei wohl den Richtigen 
verhaftet hat. Wenn es sich um einen ungelösten Fall 
handelt, sprechen wir darüber, wer es unserer Meinung nach 
getan haben könnte. 


Manchmal sehen wir uns auch einen Film an." 


„Film?" Buschige Brauen hoben sich langsam. Ein sanftes, 
fragendes Kopfschütteln. 


„Wie ‚Der Fall Randall Adams’. Oder auch mal einen 
Spielfilm, der auf einer wahren Begebenheit beruht. 
‚Kaltblütig' zum Beispiel oder ..." 


„Aber doch sicher nie ... wie soll ich es sagen? Sicher doch 
keine Snuff Movies?" 


„Mein Gott!" Mir wurde übel. „Oh mein Gott, nein!" Naiv 
fragte ich nach: „Wie können Sie so etwas denken?" 


„Nun, Miss Teagarden, wir haben hier einen echten Mord, 
also müssen wir echte Fragen stellen." Nun versuchte der 
Mann gar nicht mehr, charmant zu sein. Irgendwie hatte es 
unser Club geschafft, mit seiner bloßen Existenz Jack Burns’ 
Unmut zu erregen. Was mochte das für Arthur bedeuten, der 
Polizist und zugleich Mitglied bei uns war? Ob Mitglied oder 
nicht, in irgendeiner Form würde er doch in die Ermittlungen 
eingebun-den sein. 


„Nun, Miss Teagarden!" Jack Burns' Maske saß wieder, seine 
Miene war distanziert, die Stimme so sanft wie Butter. „Ich 
leite die Untersuchung. Meine beiden Detectives aus der 
Mordkommission werden daran arbeiten, und Arthur Smith 
wird uns unterstützen, da er Sie alle kennt. Ich weiß, Sie 
werden mit uns kooperieren und ihm keine Steine in den 
Weg legen. Smith sagt, Sie wüssten etwas mehr über diese 
Sache als die anderen. Sie hätten einen Anruf erhalten und 
auch die Leiche gefunden. Also müssen wir uns unter 
Umständen ein paarmal mit Ihnen unterhalten, aber bitte: 
Haben Sie Geduld mit uns." Die Botschaft in seinem Gesicht 
war nicht zu missdeuten: Wenn es verlangt wurde, hatte ich 
der Polizei jede wache Minute meines Lebens zur Verfügung 
zu stehen. 


Burns war mir mit seinen furchterregenden Fragen so 
unheimlich geworden, dass ich mich förmlich nach Arthur 
sehnte und gern bereit war, mich mit ihm zu unterhalten, 
der mir schon fast wie ein lieber, alter Freund erschien, und 
da trat er auch schon hinter seinem Chef hervor, das Gesicht 
ein verschlossenes Buch, die Augen wachsam und ohne 
etwas preiszugeben. Wahrscheinlich hatte er zumindest 
einen Teil unserer Unterhaltung mitbekommen, die, blendete 
man Burns' bedrohliche Haltung aus, durchaus eine ganz 
normale Befragung hätte sein können. 


„Miss Teagarden?", meldete sich Arthur schroff zu Wort, 


„würden Sie jetzt bitte wieder zu den anderen in den Saal 
gehen? 


Reden Sie mit niemandem über das, was hier draußen 
passiert ist - und noch eins: vielen Dank!" Gerald saß, wie 
ich annahm, noch im Konferenzzimmer, Mamie lag in der 
Küche: Ich konnte also nirgendwohin, außer in den Saal zu 
den anderen. Es sei denn, er wollte, dass ich in der Toilette 
herumstand. 


Ich drückte die Tür auf. In meinem Herzen herrschte ein 
wildes Durcheinander an Gefühlen, bei dem allerdings 
Erleichterung überwog. Ehe ich in den Saal gehen konnte, 
spürte ich eine Hand auf meinem Arm. „Entschuldigung!", 
wisperte Arthur. 


Über seine Schulter hinweg sah ich den karierten Rücken 
des Dienststellenleiters: Burns hielt gerade einigen schwer 
mit Ausrüstung beladenen uniformierten Gesetzeshütern die 
Hintertür auf. „Wenn Sie nichts dagegen haben, komme ich 
morgen früh bei Ihnen vorbei, um über die Wallace-Sache zu 
reden", fuhr Arthur fort. „Wo sind Sie dann? Auf der Arbeit?" 


„Nein, morgen ist mein freier Tag", entgegnete ich. „Ich bin 
zu Hause, wenn Sie vorbeikommen wollen." 


„Ist neun Uhr zu früh?" 
„Nein, neun ist in Ordnung." 


Während ich in den Saal ging, in dem sich meine 
Clubgefährten aneinander drängten, dachte ich darüber 
nach, welch krankes Superhirn sich da gegen die Intelligenz 
eines Arthur Smith verschworen hatte. Das Gehirn eines 
Menschen, der auf höchst clevere, perverse Weise, mit 
großer Sorgfalt und fast künstlerischer Liebe zum Detail 
vorging. Der Mord an Marnie stellte eine Herausforderung 
dar, die sich an alle richtete, die bereit waren, sie 
anzunehmen - wer immer das sein mochte. 


„Findet doch raus, wer ich bin, ihr Amateurdetektive!", 
lautete die Herausforderung. „Wenn ihr könnt! Ich bin real! 
Seht mein Werk!" 


Mir war klar, dass ich über diese Gedanken nicht sprechen 
durfte, also verbannte ich sie strikt aus meinem Kopf, 
während ich versuchte, den Blicken meiner Clubkameraden 
auszuweichen. Der ganze Saal wartete neugierig auf mich. 
Sally Allison war eine Meisterin im Auffangen von Blicken, 
die sie nicht fangen sollte. Nicht lange, und sie war auch bei 
mir erfolgreich. Ich sah, wie sich ihr Mund öffnete. Gleich 
würde sie herkommen und fragen, ob ich Marnie gefunden 
hätte. Aber Sally war nicht dumm: Als ich den Kopf 
schüttelte, blieb sie, wo sie war. 


„Geht es Ihnen gut?" John Queensland näherte sich mir mit 
der Würde, die einer der Schlüssel zu seinem Charakter war. 


„Ihre Mutter wird sich schrecklich aufregen, wenn sie hört ..." 


Aber weiter kam John nicht, musste er doch feststellen, dass 
er gar nicht wusste, was meine Mutter vielleicht bald hören 
würde. Der Satz blieb unbeendet, was John gar nicht passte, 
denn immerhin war er auch einen Tick hochnäsig. Fragend 
hob er die Brauen. 


„lut mir leid", sagte ich flüsternd mit schriller Stimme. 
Ekelhaft, dieses Piepsen! Verärgert schüttelte ich den Kopf. 
„Es tut mir leid", wiederholte ich fester. „Detective Smith will 
nicht, dass ich mit Ihnen rede, ehe er nicht selbst mit Ihnen 
gesprochen hat." Ich warf John ein schiefes, verkniffenes 
Lächeln zu und setzte mich auf einen Stuhl neben der 
Kaffeemaschine, in einigem Abstand zu den anderen, die 
mich mit empörten Blicken musterten und ungehalten vor 
sich hin murmelten. Beides versuchte ich zu ignorieren. 
Gifford Doakes tigerte unruhig auf und ab, die Polizisten vor 
der Tür schienen ihn extrem nervös zu machen. Robin 
Crusoe, der Schriftsteller, wirkte neugierig und gespannt, 
Lizanne dagegen weiterhin eher gelangweilt. LeMaster Cane, 
Melanie und Bankston und Jane Engle unterhielten sich 
leise. Erst jetzt fiel mir auf, dass ein weiteres Clubmitglied 
fehlte: Benjamin Greer. Benjamin nahm nur gelegentlich an 
unseren Treffen teil. Überhaupt verlief sein Leben nicht in 
geregelten Bahnen, weswegen ich seinem Fehlen keine allzu 
große Bedeutung beimaß. Sally saß dicht neben ihrem Sohn 
Perry, dessen kleiner Mund zu einem sehr merkwürdigen 
Lächeln verzogen war. Perrys Fahrstuhl hielt, wie man so 
sagt, nicht in jedem Stockwerk. 


Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und wünschte, es 
wäre ein ordentlicher Schuss Bourbon darin. Der Kaffee ließ 
mich an Marnie denken, die extra früher zum Treffen 
gekommen war, um alles nett herzurichten und Kaffee zu 
kochen, damit wir nicht Sallys scheußliches Gebräu zu 
trinken brauchten ... prompt brach ich in Tränen aus und 
vergoss Kaffee auf meinem schönen gelben Pullover. Diese 


furchtbaren türkisen Schuhe! Immer wieder sah ich diesen 
leeren Schuh vor mir, wie er da aufrecht in der Türöffnung 
gestanden hatte. 


Neben mir murmelte jemand leise, sanfte, tröstliche Worte. 


Lizanne war an meine Seite geeilt, um mir beizustehen und 
schützte mich mit unbequem vorgebeugtem Oberkörper vor 
den interessierten Blicken der anderen. Kurz darauf hörte 
ich, wie Stuhlbeine über den Boden schleiften und sah ein 
paar schlanke Männerbeine: Lizannes Begleiter, der 
rothaarige Krimiautor, war nun wiederum ihr zur Hilfe geeilt, 
verschwand aber diskret, sobald er ihr eine Sitzgelegenheit 
hingestellt hatte. 


Lizanne nahm Platz und zog den Stuhl dicht an mich 
heran. Schmale, manikürte Finger schoben ein Taschentuch 
in meine kleine, feste Hand. 


„Komm, denken wir an etwas anderes." Lizanne schien fest 
davon überzeugt, dass ich an etwas anderes denken konnte, 
wenn man nur leise und vernünftig auf mich einredete. „Lass 
uns über meine Dummheit sprechen", fuhr sie charmant fort. 


„Nimm diesen Robin Crusoe: Ich schaffe es einfach nicht, für 
die Sachen Interesse aufzubringen, die er mag! Zum 
Beispiel interessiert er sich für Leute, die getötet wurden. 
Weißt du was? 


Du kannst ihn haben. Ihr würdet gut zusammenpassen. Mit 
dem Mann ist alles in Ordnung!", fügte sie eilig hinzu, damit 
ich bloß nicht auf die Idee kam, sie wolle mir Mängelware 
andrehen. „Ich finde nur, er wäre mit dir bestimmt 
glücklicher. Was meinst du?" Die liebe Lizanne! Sie wusste, 
dass die Aussicht auf einen Mann mich glücklicher stimmen 
würde. 


„Lizanne!", sagte ich, immer wieder von Schluchzern 
unterbrochen. „Du bist fabelhaft. Ich wüsste wirklich nicht, 
wie man dich toppen könnte. Es gibt in Lawrenceton nicht 
viele alleinstehende Männer unseres Alters, mit denen man 
ausgehen kann, was?" 


Diese Behauptung schien sie zu verwunderm. 
Höchstwahrscheinlich war ihr noch gar nicht aufgefallen, 
dass es einen Mangel an ausgehwilligen Männern geben 
könnte. Ich fragte mich, wo sie ihre Männer immer herbekam 
- wahrscheinlich strömten sie aus einem Umkreis von 
zweihundert Meilen herbei, um sie zu sehen. „Danke, 
Lizanne", sagte ich hilflos. 


In der Tür war inzwischen Burns aufgetaucht, um seinen 
Blick durch den Raum schweifen zu lassen. Zweifellos prägte 
er sich jedes Gesicht ganz genau ein. Als sich seine Miene 
unwillig verzog, wusste ich, dass er Sally Allison entdeckt 
und in ihr eine Reporterin erkannt hatte. Noch wütender 
wurde er beim Anblick Gifford Doakes', der aufgehört hatte, 
herumzutigern und Burns mit einem verächtlichen Grinsen 
anstarrte. 


„50, Leute!" Burns musterte uns mit leicht angewiderter 
Miene, als hätte er eine Gruppe ziemlich 
heruntergekommener Fremder vor sich, die er in halb 
bekleidetem Zustand erwischt hatte. „Wir hatten hier einen 
Todesfall." 


Wie eine Bombe schlug das nicht ein, immerhin waren alle 
Anwesenden ziemlich gut darin, Hinweise aufzuspüren und 
Hinweise hatte es reichlich gegeben. Dennoch folgte auf 
Burns’ 


Ansage schockiertes Gemurmel. Perry Allison grinste noch 
schräger, was mich wieder einmal daran erinnerte, dass 


Perry unter etwas litt, das die Leute in unserem Städtchen 
taktvollerweise als „Nervenproblem" bezeichneten. Dabei 
ging er seiner Arbeit in der Bibliothek eigentlich recht 
kompetent nach. Perrys Mutter, Sally, beobachtete ihren 
Sohn sichtbar fürsorglich. Das Gesicht des rothaarigen 
Schriftstellers zeigte nach wie vor Wissbegier und 
betriebsames Interesse, auch wenn er sich höflich bemühte, 
beides ein wenig herunterzuspielen. Er war neu in der Stadt, 
hatte noch kaum jemanden kennenlernen können, und dies 
war sein erster Besuch bei Echte Morde. Ihn ging die Sache 
im Grunde nur am Rande etwas an. 


Wie ich den Mann beneidete! 


Er sah zu mir herüber, bemerkte, dass ich ihn beobachtete 
und seine Reaktion mitbekommen hatte, und errötete. 


Burns sagte: „Ich werde Sie jetzt einzeln in das kleine 
Zimmer auf der anderen Flurseite rufen, wo einer der 
uniformierten Beamten Ihre Aussagen zu Protokoll nehmen 
wird. Dann dürfen Sie erst einmal heimgehen, ich könnte mir 
aber vorstellen, dass wir später nochmals mit Ihnen reden 
müssen. Da Miss Teagarden einen Schock erlitten hat, fange 
ich mit ihr an." 


Lizanne drückte mir aufmunternd die Hand, als ich aufstand, 
um zu gehen. Auf dem Flur sah ich, dass es inzwischen im 
Haus von Polizisten nur so wimmelte. Ich hatte gar nicht 
gewusst, dass Lawrenceton über so viele Beamte in Uniform 
verfügte. 


Anscheinend lernte ich an diesem Tag auf die eine oder 
andere Art und Weise eine Menge. 


Wäre ich nicht so aufgewühlt und erschöpft gewesen, hätte 
es ganz interessant sein können, meine Aussage zu Protokoll 
zu geben. Ich hatte in den vergangenen Jahren so viele 


Berichte über die Vorgehensweise der Polizei gelesen, hatte 
mich ganz ausführlich mit den Verhören befasst, in denen 
die Polizei nach einem Verbrechen alle zur Verfügung 
stehenden Zeugen befragte, und nun wurde ich selbst von 
einem echten Polizisten zu einem echten Verbrechen 
befragt. Aber unter dem Strich blieb nur ein Eindruck von 
alldem bei mir haften: wie gründlich sie vorgingen. Man 
stellte mir jede Frage auf unterschiedliche Art und Weise 
zweimal. Natürlich erfuhr der Anruf besondere Beachtung, 
zu dem ich leider nur wenig sagen konnte. Ich war ein wenig 
besorgt, als Burns dazukam und mich sehr genau und 
hartnäckig zu Sally Allison befragte. Er wollte im Detail 
wissen, was sie getan und wie sie sich benommen hatte - die 
Tatsache war und blieb nun einmal, dass Sally und ich als 
erste am Tatort aufgetaucht waren (obwohl wir das zu dem 
Zeitpunkt ja noch nicht gewusst hatten). Von daher wurden 
wir natürlich besonders eindringlich befragt. 


Zum Schluss nahm man noch meine Fingerabdrücke, was 
unter anderen Umständen bestimmt interessant gewesen 
wäre. 


Beim Verlassen des Zimmers warf ich ungewollt einen 
kurzen Blick Richtung Küche: Mamie Wright, Hausfrau und 
Trägerin hochhackiger Schuhe, war zum Mordopfer 
geworden und wurde entsprechend behandelt. Ich wusste 
nicht, wo Gerald Wright sich aufhielt, da das kleine 
Konferenzzimmer ja frei war. Wahrscheinlich hatten sie ihn 
nach Hause oder gar aufs Polizeirevier gefahren. Natürlich 
war er einer der Hauptverdächtigen, und ich wusste, die 
Chancen standen gut, dass er den Mord auch wirklich 
begangen hatte. Ein Gedanke, bei dem ich allerdings keine 
Erleichterung empfand. 


Ich glaubte nicht, dass Gerald der Täter war. Meiner Meinung 
nach war der Mann oder die Frau, der oder die das 


Münztelefon im Haus der Kriegsveteranen angerufen hatte, 
für die Tat verantwortlich, und mir schien es 
unwahrscheinlich, dass Gerald Wright, hätte er seine Frau 
umbringen wollen, zu so einer komplizierten, ausgetüftelten 
Methode gegriffen hätte. Gerald hätte Mamie vielleicht im 
Keller vergraben, wie weiland Crippen, er hätte sie nicht bei 
den Veteranen umgebracht und hinterher angerufen, um 
den Rest seines Clubs auf seine Tat hinzuweisen. 


Diesem Mord haftete eine gewisse groteske Verspieltheit an. 


Mamie war sorgfältig hindrapiert worden wie eine Puppe, 
und der Anruf glich einem kindischen „Atschbätsch, ihr 
kriegt mich nicht!" 


Während ich langsam zu meinem Wagen ging, ließ ich mir 
diesen Anruf noch einmal durch den Kopf gehen. Er war wie 
eine rote Flagge, anders konnte man das nicht sehen. Er 
sollte uns Clubmitgliedern signalisieren, dass mit hoher 
Wahrscheinlichkeit jemand aus unseren Reihen den Mord an 
Marnie erdacht und ausgeführt hatte. Marnie Wright, 
Ehefrau eines Versicherungsagenten aus Lawrenceton, 
Georgia, war erschlagen worden, und man hatte sie nach 
ihrem Tod genau so hingelegt, wie damals in Liverpool, 
England, die erschlagene Ehefrau eines anderen 
Versicherungsagenten gefunden worden war. Marnie war in 
den Räumen aufgebahrt worden, in denen sich unser Club 
traf, und zwar an dem Abend, an dem eins unserer Treffen 
stattfinden sollte und an dem eben dieser historische 
englische Mord auf der Tagesordnung stand. Natürlich war 
es möglich, dass ein Außenstehender etwas gegen unseren 
Verein hatte, ich konnte mir nur nicht vorstellen weshalb. 
Nein, da wollte jemand seinen Spaß mit uns treiben, auf 
seine ganz eigene, spezielle Art, und dieser Jemand war 
nicht nur vermutlich ein Mensch, den ich kannte: Mit hoher 


Wahrscheinlichkeit gehörte er zu den Mitgliedern von Echte 
Morde. 


Ganz wohl war mir nicht bei dem Gedanken, allein zu 
meinem Wagen gehen zu müssen, allein nach Hause zu 
fahren, allein mein dunkles Heim zu betreten. Aber dann 
wurde mir klar, dass ja mit Ausnahme Benjamin Greers 
sämtliche Mitglieder von Echte Morde, ob nun tot oder 
lebendig, momentan unter strenger Polizeibewachung 
standen. 


Zur Stunde war ich der ungefährdetste Mensch in ganz 
Lawrenceton. 


Dennoch fuhr ich sehr vorsichtig. Ich hielt an jedem 
Stoppschild und sah mich zweimal um, ob auch bestimmt 
niemand kam, und blinkte, lange bevor es nötig gewesen 
wäre. Ich war so müde, dass ich Angst hatte, die Besatzung 
eines vorbeifahrenden Streifenwagens könnte mich für 
betrunken halten ... falls denn noch Streifenwagen 
unterwegs waren. Als ich mein Auto auf meinen Parkplatz 
stellen, meinen Schlüssel in mein Schloss stecken, mein 
Reich betreten konnte, war ich unendlich glücklich. 


Als nächstes stand ein Anruf bei meiner Mutter an, soweit 
funktionierte ich noch, allerdings wie in einer Art Nebel. Ich 
teilte Mutter mit, mir ginge es gut, ganz gleich, was andere 
Leute ihr möglicherweise erzählen mochten, und mir sei 
eigentlich nichts Schreckliches zugestoßen. Nachfragen 
ihrerseits würgte ich ab, beendete das Gespräch, legte den 
Hörer aber nicht wieder auf die Gabel. Ein Blick auf die 
Küchenunhr teilte mir mit, dass es gerade einmal halb zehn 
war. Seltsam — so früh noch. 


Mühsam schleppte ich mich die Treppe hoch, wobei ich mir 
schon im Gehen den Pullover und die Bluse auszog. Oben 


angekommen schaffte ich es gerade noch, mich auch der 
restlichen Kleidung zu entledigen, in mein Nachthemd zu 
schlüpfen und ins Bett zu kriechen, ehe mich der Schlaf 
übermannte. 


Um drei Uhr wachte ich in kalten Schweiß gebadet auf. Ich 
hatte von Maries Kopf geträumt, riesengroß, in 
Nahaufnahme. 


Hier war jemand durchgedreht. Oder unfassbar bösartig. 


Oder beides. 


KAPITEL VIER 


Ich drehte das Wasser auf, wartete, bis es ganz heiß war und 
stellte mich dann unter die Dusche. Es war sieben Uhr 
morgens an einem kühlen, klaren Frühlingsmorgen, und 
mein erster bewusster Gedanke war: „Ich muss heute nicht 
zur Arbeit." Der zweite war: „Mein Leben hat sich komplett 
verändert und wird nie wieder so sein, wie es mal war." 


Eigentlich hatte ich bisher noch nie etwas Richtiges erlebt, 
jedenfalls keine großen Sachen, weder schöne noch 
schreckliche. Natürlich war es schlimm gewesen, als meine 
Eltern sich hatten scheiden lassen, aber selbst ich hatte 
erkennen können, dass es so besser für sie war. Außerdem 
hatte ich damals schon einen Führerschein gehabt, sie 
hatten mich also nicht hin und her kutschieren müssen. 
Vielleicht hatte mich diese Scheidung ein bisschen zu 
vorsichtig werden lassen, aber Vorsicht war an und für sich 
ja nichts Schlechtes. Ich führte in unserer unordentlichen 
Welt ein ruhiges, ordentliches Leben, und wenn mich 
manchmal der Verdacht beschlich, zu sehr sämtlichen 
Klischeebildern von Kleinstadtbibliothekarinnen gerecht 
werden zu wollen - warum denn nicht? Schließlich konnte 
ich aus einer solchen Position heraus jederzeit in andere 
Rollen schlüpfen, wonach ich mich tatsächlich auch sehnte. 
Wie oft ließ in einem Film die trockene Bibliothekarin mit 
Brille und altmodischem Knoten plötzlich die Sau raus, warf 
die Brille weg, ließ das Haar fliegen und tanzte Tango? 


Möglicherweise würde ich das ja auch irgendwann mal 
tun. Aber bis dahin, fand ich, durfte ich auch so ein wenig 
stolz auf mich sein. Ich hatte mich am vergangenen Abend 
gut gehalten. 


Nicht umwerfend gut, aber doch gut. Ich hatte alles 
überstanden, ohne die Fassung zu verlieren. 


Inzwischen föhnte ich mein dichtes, langes Haar trocken 
- was immer einen ziemlichen Arbeitsaufwand erfordert - 
und zog eine alte Jeans und einen Pullover an. Dann tappte 
ich in Mokassins in die Küche hinunter, wo ich mir eine 
große Kanne Kaffee aufbrühte. Ich holte mir die Zeitungen, 
die auf der Schwelle meiner kaum benutzten Vordertür auf 
mich warteten und trug meine erste Tasse Kaffee hinaus auf 
die Terrasse, wo ich in der Woche zuvor die Gartenmöbel 
aufgebaut hatte, weil ich hoffte, der Frühling meine es ernst 
und würde bleiben. Man konnte sich dort draußen allein und 
unbeobachtet fühlen, auch wenn die Terrasse von beiden 
Nachbarhäusern aus einsehbar war: Sowohl die Crandalls 
auf der einen als auch Robin Crusoe auf der anderen Seite 
verfügten im ersten Stock nach hinten über ein zweites 
Schlafzimmer, von dem aus man einen Blick auf meinen 
Hintergarten hatte. Aber diese Schlafzimmer waren ziemlich 
klein, und ich wusste, dass sie in den meisten Häusern als 
Gästezimmer dienten. 


Sally hatte es nicht mehr geschafft, die Geschichte in 
unserer Lokalzeitung unterzubringen, die wahrscheinlich 
schon in Druck gegangen war, bevor unsere Clubsitzung 
anfing. Aber dem Reporter, den die große Zeitung in der 
Stadt hier vor Ort beschäftigte, war mehr Glück beschieden 
gewesen: „Frau aus Lawrenceton ermordet" lautete die 
einfallslose Schlagzeile in der Rubrik „Aus der Region". 
Rasch überflog ich die Geschichte und war beeindruckt vom 
Fleiß des Verfassers, der es sogar geschafft hatte, ein Foto 
Marnies aufzutreiben. Der Bericht war kurz und enthielt bis 
auf die Tatsache, dass die Polizei Marnies Handtasche nicht 
hatte finden können, wenig, was ich nicht schon wusste. 
Nachdenklich runzelte ich die Stirn: Was war denn so 
wichtig an Marnies Handtasche? Ansonsten fehlte jeder 


Hinweis darauf, dass sich dieser Mord irgendwie von 
anderen unterschied. Hatte die Polizei die Medien gebeten, 
bestimmte Einzelheiten zu verschweigen? Wobei die sich in 
Lawrenceton schnell herumsprechen würden, da war ich 
hundertprozentig sicher. Unsere Stadt war im Herzen ein 
Dorf geblieben, trotz all der Zugezogenen, die von hier aus 
nach Atlanta pendelten. 


Mein Name stand auch in der Zeitung: „Ms. Teagarden, 
besorgt durch das lange Ausbleiben Mrs. Wrights, 
durchsuchte das Gebäude und entdeckte in der Küche die 
Leiche der Vermissten." 


Ich musste schlucken. „Fand die Leiche" - gedruckt las sich 
das so einfach. 


Beim Herunterkommen hatte ich den Telefonhörer wieder 
richtig aufgelegt. Jetzt klingelte es. „Mutter!", dachte ich 
seufzend und ging zurück in die Küche, wo ich mir erst 
einmal frischen Kaffee nachgoss, ehe ich den Anruf 
entgegennahm. 


„Geht es dir wirklich gut?", wollte meine Mutter fürsorglich 
wissen. „John hat mir alles erzählt. Er war gestern noch bei 
mir, nachdem ihm die Polizei erlaubt hatte zu gehen." 


Sieh an, sieh an, Queensland gab sich ja reichlich Mühe bei 
meiner Mutter. Na ja, warum auch nicht? Sie war jetzt schon 
so lange solo (wenn auch beileibe nicht immer allein). 


„Ja, mir geht es eigentlich ganz gut", sagte ich vorsichtig. 
„War es schlimm?" 


„Ja", sagte ich und meinte es auch so. Warum sollte ich ihr 
oder mir etwas vormachen? Maries Leiche zu finden war 
furchtbar gewesen, aber auch interessant, und je mehr Zeit 


verging, je mehr Stunden mich von dem eigentlichen 
Ereignis trennten, desto interessanter und zugleich 
erträglicher wurde das Nachdenken darüber. Aber ich wollte 
auch die Erinnerung an das Entsetzen nicht verlieren, denn 
nur solange wir uns an unser Entsetzen erinnern, bleiben wir 
zivilisiert. 


„Es tut mir leid", meinte Mutter etwas hilflos. Dann wussten 
wir beide nicht, was wir als nächstes sagen sollten. „Dein 
Vater hat mich angerufen!", platzte sie schließlich heraus. 
„Du hattest wohl den Hörer neben die Gabel gelegt?" 


Jar" 


„er hat sich Sorgen gemacht. Einmal um dich, und dann 
erwähnte er noch, dass Phillip nächstes Wochenende zu dir 
kommen sollte. Er fragt sich, ob das wohl noch geht. Wenn 
nicht, sollst du ihn anrufen, er organisiert dann etwas 
anderes." Mutter gab sich wirklich redlich Mühe und 
schimpfte ihren Exmann keinen egoistischen Schweinehund, 
obwohl man ihr anhörte, wie empörend sie sein Verhalten 
fand. Wie konnte er in solch einer Situation an seine 
Wochenendpläne denken? 


Phillip war mein Halbbruder, ein wundervoller, sehr aktiver 
Sechsjähriger, den ich von Zeit zu Zeit ein ganzes 
Wochenende lang ertragen konnte, ohne dass meine Nerven 
Schiffbruch erlitten. Mein Vater und seine zweite Frau Betty 
Jo (klang etwas anders als Aida Teagarden, nicht wahr?) 
wollten am kommenden Wochenende an einer Tagung in 
Chattanooga teilnehmen. Daran hatte ich überhaupt nicht 
mehr gedacht. 


„Ich melde mich im Laufe des Tages bei ihm", sagte ich. „Das 
mit Phillip geht schon in Ordnung." 


„Na ja", meinte Mutter zweifelnd. „Ruf mich an, wenn ich 
etwas für dich tun kann. Ich könnte dir das Mittagessen 
vorbeibringen, oder du kommst einfach her und bleibst bei 
mir." 


„Nein, lass nur, mir geht es wirklich gut!" Das war leicht 
übertrieben, aber nur leicht. Zu gern hätte ich jetzt etwas 
Bedeutungsvolles zu Mutter gesagt, etwas, das meine 
wahren Gefühle ehrlich zum Ausdruck brachte, etwas 
Unvergessliches. Aber das war unmöglich, denn das Einzige, 
was ich ihr hätte sagen können, ließ sich nicht sagen. Ich 
hätte sagen müssen, dass ich mich so lebendig fühlte wie 
seit Jahren nicht mehr. Dass in meinem Leben endlich einmal 
etwas geschah, was größer war als ich. 


Hier ging es nicht um einen historischen Mord, den ich auf 
dem Papier nachzuvollziehen bemüht war, hier ging es nicht 
um längst erloschene Leidenschaft und Verzweiflung - das 
Böse, mit dem ich mich jetzt konfrontiert sah, tauchte nicht 
nur als Bleisatz auf dem Papier auf. Was sich am Vorabend 
zugetragen hatte, betraf mit allem, was dazu gehörte, 
Menschen, die ich kannte. 


Menschen, die um mich herum waren. Das alles sagte ich 
nicht. Ich wiederholte nur noch einmal, dass es mir wirklich 
gut ginge. „Die Polizei kommt heute Morgen noch einmal 
vorbei", fügte ich hinzu. „Ich muss mich langsam fertig 
machen." 


„Gut. Aber ruf mich an, wenn du Angst bekommst - du 
kannst immer bei mir wohnen." 


Nachdem ich aufgelegt hatte, fühlte ich mich plötzlich viel 
zu zappelig, um in aller Ruhe meinen Kaffee zu trinken. Ich 
sah mich um und beschloss, den unerwarteten Energieschub 
nutzbringend einzusetzen und aufzuräumen. Erst in meinem 


Wohn-, Ess- und Kochbereich gleich neben der Terrasse, 
dann im eigentlichen Wohnzimmer vorn, der „guten Stube", 
die ich nur selten benutzte. Ich sah nach, ob im Gästebad 
genug Toilettenpapier vorhanden war und rannte nach oben, 
um mein Bett zu machen und das Schlafzimmer 
aufzuraumen. Das Gästezimmer war wie immer beispiellos 
sauber und ordentlich. Rasch sammelte ich meine 
Schmutzwäsche ein, trabte mit dem Bündel unter dem Arm 
wieder nach unten und warf alles recht unzeremoniell die 
Kellertreppe hinunter, wo die Sachen direkt zu Füßen der 
Waschmaschine landeten. Der Boden in Lawrenceton war So 
beschaffen, dass man Häuser unterkellern konnte. 


Nachdem ich auf die Uhr gesehen und festgestellt hatte, 
dass mir bis zum Eintreffen Arthur Smiths noch fünfzehn 
Minuten verblieben, sah ich nach, ob genug Kaffee in der 
Kanne war und ging wieder nach oben, um mich ein wenig 
zu schminken. Das war einfach, da ich immer nur wenig 
Make-up trug und auch kaum in den Spiegel sehen musste, 
wenn ich es auflegte. Aus reiner Gewohnheit warf ich 
schließlich doch einen Blick in den Spiegel: Ich sah weder 
interessanter noch erfahrener aus als am Tag zuvor. Noch 
immer war mein Gesicht rund und eher blass, die Nase kurz 
und perfekt dazu geeignet, eine Brille zu tragen, und die 
Augen, die eben jene Brille größer aussehen ließ, waren 
rund und braun. Ich trug mein Haar offen. In einer lockigen, 
nussbraunen Woge fiel es mir bis zur Hälfte des Rückens, 
und ich beschloss, es zur Abwechslung dabei bewenden zu 
lassen. 


Natürlich würde mir mein Haar ständig im Weg sein, mir in 
den Mund fliegen und sich in den Brillenbügeln verheddern, 
aber an diesem Tag war mir das egal. Da hörte ich es auch 
schon zweimal an der Vordertür klingeln und eilte die Treppe 
hinunter. 


Wer mich besuchen wollte, kam normalerweise durch die 
Hintertür herein, aber Arthur hatte auf der Straße geparkt 
und nicht auf dem Parkplatz hinter den Häusern. Er sah 
müde aus, auch wenn er einen anderen Anzug trug, sein 
Kinn frisch rasiert wirkte und das lockige, helle Haar immer 
noch nass vom Duschen war. 


„Fühlen Sie sich halbwegs gut?", wollte er wissen. 
„Ja. Kommen Sie rein." 


Auf dem Weg durch das vordere Zimmer sah Arthur sich um, 
wobei ihm wahrscheinlich nur wenig entging. Im großen 
Raum, meinem eigentlichen Wohnzimmer, blieb er stehen. 


„Schön", sagte er beeindruckt. Das Zimmer wirkte aber auch 
gemütlich und attraktiv mit dem großen Fenster, durch das 
die Sonne hereinfiel und durch das man auf die Terrasse mit 
den Rosenbäumchen sehen konnte. Ich war plötzlich stolz 
auf meine unverputzten, roten Ziegelwände und die vielen 
Bücher, die dem Raum einen intellektuellen Anstrich gaben. 
Ich bat Arthur, auf der Zweisitzercouch Platz zu nehmen und 
fragte, ob er eine Tasse Kaffee wolle. 


„Ja, bitte, schwarz!", entgegnete er erfreut. „Ich war fast die 
ganze Nacht auf." 


Der Tisch vor der Couch war niedrig. Als ich mich vorbeugte, 
um Arthurs Tasse abzustellen, musste ich peinlich berührt 
feststellen, dass sein Blick nicht auf dem Kaffee haften blieb. 


Ich setzte mich ihm gegenüber auf meinen Lieblingsstuhl, 
der so niedrig war, dass meine Füße den Boden berühren 
konnten und breit genug, mich darin zusammenzurollen, mit 
einem kleinen Tisch daneben, auf den gerade ein Buch und 
eine Kaffeetasse passten. 


Arthur trank einen Schluck Kaffee, musterte mich, lobte 
meinen Kaffe und kam gleich zur Sache. 


„sie hatten recht: Die Leiche wurde nach dem Tod bewegt 
und in die Position gebracht, in der Sie sie gefunden haben", 
erklärte er. „Marnie starb dort in der Küche, aber man hat sie 
später erst vor den Ofen gelegt. Jack Burns hat Probleme mit 
der Theorie, dass jemand Marnie Wright getötet hat, um den 
Mordfall Wallace zu kopieren, ich arbeite aber daran, ihn zu 
überzeugen. Allerdings hat letztlich er das Sagen. Ich 
unterstütze ihn nur, weil ich alle Beteiligten kenne. 
Eigentlich bin ich für Einbrüche und Diebstähle zuständig." 


Prompt schossen mir alle möglichen Fragen durch den Kopf, 
die ich aber nicht stellen mochte, weil sie mir taktlos 
erschienen. 


So, als würde man auf einer Party einen Arzt kennenlernen 
und ihn sofort zu sämtlichen Zipperlein befragen, die einen 
gerade plagten. „Warum macht einem Jack Burns solche 
Angst?", fragte ich stattdessen. „Warum strengt er sich so 
an, die Leute einzuschüchtern?" 


Arthur verstand, worauf ich hinauswollte. Er kannte seinen 
Vorgesetzten. 


„Jack ist es egal, ob die Leute ihn mögen oder nicht", 
erklärte er unumwunden. „Das ist ein großer Vorteil, 
besonders, wenn man Polizist ist. Ihm ist es sogar egal, ob 
andere Polizisten ihn leiden können oder nicht. Das Einzige, 
was er will, ist seine Fälle lösen, so schnell wie möglich. Die 
Zeugen sollen ihm alles sagen, was sie wissen, und die 
Schuldigen sollen büßen, um nichts anderes geht es ihm. Er 
will, dass die Welt so funktioniert, wie er möchte, und was er 
tun muss, damit das so läuft, das tut er, was immer es auch 
sein mag." Das klang ziemlich furchtbar, fand ich. „Immerhin 


weiß man bei ihm, woran man ist", sagte ich leise, woraufhin 
Arthur nickte. 


„Erzählen Sie mir alles, was Sie über den Fall Wallace 
wissen", sagte er. 


„Ich kenne mich mit dem Fall ziemlich gut aus, er sollte ja 
gestern Abend unser Thema sein", sagte ich. „Ich frage mich 
na-türlich, ob Mamies Mörder den Zeitpunkt für die Tat 
deswegen gewählt hat." 


Ehrlich gesagt war ich froh, einen Teil meines so sorgsam 
ausgearbeiteten Vortrags nun doch noch an den Mann 
bringen zu dürfen. Noch dazu an einen Mann, der wie ich 
historische Mordfälle liebte und überdies vom Fach war. 


„Ein paar unserer berühmteren Kriminalschriftsteller halten 
den Fall Wallace für den geheimnisvollsten Mordfall 
überhaupt. William Herbert Wallace aus Liverpool, 
Versicherungsvertreter ...", hier hob ich einen Finger, um auf 
den ersten Ubereinstimmungspunkt hinzuweisen, 
„verheiratet, keine Kinder ..." Ich hob den zweiten Finger, 
fand dann aber, Arthur könnte gewiss selbst zählen und 
sähe es wahrscheinlich nicht gern, wenn ich ihm bedeutete, 
wie er seine Arbeit zu tun hatte. Also ließ ich das mit den 
Fingern sein. „Wallace und seine Frau Julia waren mittleren 
Alters und hatten nicht viel Geld, aber intellektuelle 
Ambitionen. So musizierten sie zum Beispiel abends 
zusammen. 


Sie luden selten Leute zu sich nach Hause ein, hatten 
insgesamt auch nicht viele Freunde. Auseinandersetzungen 
zwischen den beiden hat nie jemand mitbekommen. 


Wallace ging beim Eintreiben der Versicherungsbeiträge von 
den Kunden seiner Agentur nach einem strikten System vor, 
und an einem Abend der Woche, dienstags, brachte er das 


Geld mit heim. Wallace spielte Schach und wollte an einem 
Schachturmnier teilnehmen, das in einem Wirtshaus in seiner 
Nachbarschaft stattfinden sollte. Dort hing eine 
Übersichtstabelle an der Wand, der sich entnehmen ließ, für 
welche Spiele Wallace eingetragen war und wann sie 
stattfinden sollten. Jeder konnte diese Auflistung einsehen." 
Das war ein bedeutsamer Punkt, ich wollte, dass Arthur ihn 
mitbekam. Ich sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. Er 
nickte. 


„Gut. Wallace besaß kein Telefon. Eines Tages ging im 
Schach-club ein Anruf für ihn ein, kurz bevor Wallace eintraf. 
Ein anderes Clubmitglied nahm eine Nachricht für ihn auf: 
Der Anrufer stellte sich mit dem Namen ‚Qualtrough' vor und 
sagte, er wolle eine Versicherung für seine Tochter 
abschließen. Er bat darum, Wallace auszurichten, 
Qualtrough erwarte ihn am nächsten Abend bei sich zu 
Hause. Der nächste Tag war ein Dienstag. 


Nun, schlecht für Wallace war, dass der Anruf im Club 
einging, als er selbst nicht dort war." Langsam erwärmte ich 
mich für mein Thema. „Schlecht war weiterhin, dass es in 
der Nähe seines Hauses eine Telefonzelle gab, von der aus er 
den Anruf, sollte er selbst dieser ‚Qualtrough' gewesen sein, 
leicht hätte tätigen können." 


Arthur kritzelte in sein Ledernotizbüchlein, das er irgendwo 
hervorgezaubert hatte. 


„Gut—Wallace kommt in den Club, kurz nachdem 
Qualtrough dort angerufen hatte. Er plaudert mit anderen 
Clubmitgliedern über die erhaltene Nachricht. Weshalb? Will 
er dafür sorgen, dass sie sie nicht vergessen? Entweder ist er 
ein Mörder, der sein Alibi vorbereitet, oder der echte Mörder 
sorgt mit dem Anruf dafür, dass Wallace am Dienstagabend 
nicht daheim ist. Diese beiden Möglichkeiten, diese 


Zweideutigkeit, die letztlich dafür sorgt, dass Wallace um 
ein Haar gehängt wird, zieht sich durch den gesamten Fall. 
Alles, was geschah, lässt sich entweder so oder so deuten." 


„Nun sagen Sie mal: Welcher Schriftsteller kommt auf so 
eine geniale Idee? Solche Geschichten schreibt doch nur das 
Leben!", hätte ich am liebsten hinzugesetzt. 


Aber ich blieb beim Thema. „Wallace macht sich also am 
verabredeten Abend auf die Suche nach diesem Qualtrough, 
der eine Versicherung abschließen will. Wir wissen, dass er 
jede Provision gut gebrauchen konnte und wie hartnäckig 
Versicherungsvertreter nun einmal sind, bis zum heutigen 
Tag. Aber selbst wenn man sich das vor Augen hält, wundert 
es doch, welch große Anstrengungen Wallace auf sich nahm, 
um diesen möglichen Kunden aufzuspüren. Qualtrough 
hatte im Schachclub eine Adresse hinterlassen: Menlove 
Gardens East. Als falsche Adresse schlau gewählt: Es gibt 
Menlove Gardens North, South und West, aber kein Menlove 
Gardens East. Wallace trifft unterwegs eine Menge Leute, die 
er um Hilfe bei der Suche nach der angegebenen Adresse 
bittet, darunter auch einen Polizisten! 


Vielleicht ist er ein Mann, der nicht so schnell aufgibt - 
vielleicht möchte er sich auch nur ins Gedächtnis möglichst 
vieler Leute einprägen. 


Da die angegebene Adresse schlichtweg nicht existiert, geht 
er schließlich nach Hause." 


Hier legte ich eine Pause ein, um einen großen Schluck von 
meinem inzwischen lauwarm gewordenen Kaffee zu trinken. 


„Sie war schon tot?", fragte Arthur. 


„Genau, darum geht es. Wenn Wallace sie umgebracht hat, 
dann muss er es getan haben, ehe er sich auf seine lange, 


vergebliche Suche begab. Falls er sie umgebracht hat, dann 
war alles, was jetzt kommt, erstklassige Schauspielerei. 


Er kommt nach Hause und versucht, die Vordertür zu 
öffnen - das hat er später ausgesagt. Sein Schlüssel 
funktioniert nicht, und er nimmt an, Julia hätte 
abgeschlossen und sei jetzt aus welchen Gründen auch 
immer nicht in der Lage, sein Klopfen zu hören. 


Wie dem auch sei: Ein Ehepaar, das nebenan wohnt, kommt 
aus seinem Haus und trifft einen offenbar verzweifelten 
Wallace an dessen Hintertür an. Er sagt den beiden, seine 
Vordertür sei verriegelt. Entweder ist seine Verzweiflung 
echt, oder er hat in der Gasse hinter seinem Haus gewartet, 
bis jemand kommt, um Zeugen zu haben, wenn er sein Haus 
betritt." 


Arthurs blonder Kopf ging langsam von rechts nach links, 
während er versuchte, die Drehungen und Wendungen 
dieses klassischen Mordfalls nachzuvollziehen. 
Höchstwahrscheinlich hatte damals, 1931 in Liverpool, ein 
englischer Polizist genauso dagesessen und den Kopf 
geschüttelt. Oder auch nicht: Die englische Polizei war 
ziemlich früh davon ausgegangen, dass Wallace den Mord 
begangen hatte. 


„War Wallace mit diesen Nachbarn befreundet?", wollte 
Arthur wissen. 


„Nicht eng. Es war ein gutes, aber recht unpersönliches 
nach-barschaftliches Verhältnis." 


„Also konnte er damit rechnen, dass sie als unparteiische 
Zeugen gelten würden." Arthur nickte. 


„Wenn er es denn getan hat! Die Sache mit der Vordertür, 
von der Wallace behauptete, er habe sie mit seinem 


Schlüssel nicht öffnen können, entwickelte sich im Prozess 
zu einem der zentralen Punkte. Wobei man allerdings sagen 
muss, dass alle Zeugenaussagen in dieser Frage recht 
verworren klingen. Schwierig war auch die Aussage eines 
Kindes, das im Laufe des Abends mit frischer Milch oder der 
Zeitung - so genau weiß ich das gerade nicht mehr - an der 
Tür geklopft hatte. Mrs. Wallace kam heraus, frisch und 
munter. Wenn man hätte belegen können, dass Wallace zu 
dem Zeitpunkt das Haus bereits verlassen hatte, wäre er aus 
dem Schneider gewesen. Aber das konnte man nicht." Ich 
holte tief Luft: Jetzt kam die entscheidende Szene. „Wie 
immer es auch gewesen sein mag: Wallace und das Paar von 
nebenan betreten also gemeinsam das Haus und finden die 
Küche und, soweit ich mich erinnere, auch ein anderes 
Zimmer verändert vor. Es herrscht einige Unordnung, aber 
nichts Spektakuläres, nichts, was nach einer gründlichen 
Durchsuchung aussieht. 


Unter anderem war die Schachtel durchwühlt, in der Wallace 
das Versicherungsgeld aufbewahrte Wir dürfen nicht 
vergessen, dass es ein Dienstag war - in der Kiste hätte sich 
also einiges an Geld befinden müssen. 


Inzwischen haben die Nachbarn Angst bekommen. Dann ruft 
Wallace sie ins Vorderzimmer, die gute Stube, die selten 
benutzt wird. 


Dort liegt Julia Wallace vor dem offenen Kamin mit dem 
Gasfeuer, unter sich einen Regenmantel. Bei dem Mantel, 
der teilweise verbrannt ist, handelt es sich nicht um ihren. 
Sie wurde mit extremem, unnötig brutalem Kraftaufwand 
erschlagen. Sie wurde nicht missbraucht." Alarmiert hielt ich 
inne. „Marnie doch auch nicht, oder?", fragte ich und hatte 
Angst vor der Antwort. 


„Danach sieht es wenigstens momentan nicht aus", 
entgegnete Arthur ein wenig geistesabwesend. Er machte 
sich gerade Notizen. 


Erleichtert stieß ich die Luft aus, die ich unbewusst 
angehalten hatte. „Nun gut: Wallace vertritt natürlich die 
Theorie, ‚Qualtrough' müsse der Mörder sein, denn er, 
Wallace selbst, ist ja unschuldig. Wallace zufolge muss 
Qualtrough beim Haus aufgetaucht sein, nachdem Wallace 
es verlassen hatte. Anscheinend kannte Julia den Mann nicht 
näher oder eventuell auch gar nicht, denn sonst hätte sie 
ihn nicht in die gute Stube geführt, die offiziellem Besuch 
vorbehalten war." Genauso würde ich es handhaben, wenn 
bei mir ein Versicherungsvertreter auftauchte „Den 
Regenmantel, einen alten von Wallace, hatte sie sich 
vielleicht um die Schultern gelegt, weil es in dem 
unbenutzten Zimmer anfangs kalt war - bis das Feuer im 
Gasofen, den sie ja offenbar angezündet hat, ein bisschen 
Wärme spenden konnte. Das Geld, das abhanden kam, war 
im Grunde nicht viel. Wallace war in der Woche vor dem 
fraglichen Dienstag krank gewesen und hatte nicht alle 
fälligen Beiträge einsammeln können. Eine Tatsache, von 
der anscheinend niemand außer seiner Frau und ihm hätte 
wissen können. Julia hatte ganz sicherlich keine Liebesaffäre 
und hat auch, soweit die Polizei herausfinden konnte, nie 
jemanden persönlich beleidigt. Das also ist der Fall Wallace." 


Arthur hockte da, die blauen Augen fest auf einen Punkt in 
weiter Ferne gerichtet. „Ziemlich wacklig, wie man es auch 
betrachtet", meinte er schließlich. 


„Genau!", stimmte ich zu. „Eigentlich kann man nichts 
gegen Wallace vorbringen, außer, dass er Julias Mann war 
und anscheinend der einzige Mensch, der sie gut genug 
kannte, um sie ermorden zu wollen. Alles, was er ausgesagt 
hat, könnte die Wahrheit sein, und das würde bedeuten, 


dass man ihn des Mordes an dem einzigen Menschen 
beschuldigte, den er liebte, während der wahre Mörder die 
ganze Zeit frei herumlief." 


„Also hat man Wallace verhaftet?" 


„Ja, und verurteilt. Aber er wurde freigelassen, nachdem er 
einige Zeit im Gefängnis verbracht hatte, aufgrund einer 
Regelung, die es in der Form wohl nur in der englischen 
Rechtsprechung gibt: Offenbar befand ein höheres Gericht, 
es hätte nie genügend Beweise gegeben, auf deren 
Grundlage ein Geschworenengericht Wallace hätte 
verurteilen dürfen, ganz gleich, was die betreffenden 
Geschworenen selbst dazu sagten. Aber die Zeit im 
Gefängnis und all die traumatischen Erlebnisse davor hatten 
Wallace zu einem gebrochenen Mann gemacht. Er starb zwei 
oder drei Jahre später. Er hörte nie auf, seine Unschuld zu 
beteuern und behauptete immer wieder zu wissen, wer 
Qualtrough sei, es aber nicht beweisen zu können." 


„Wenn ich mir die Beweislage so ansehe - ich hätte auch auf 
Wallace getippt", sagte Arthur, ohne zu zögern. „Wie Sie 
schon sagten: allein schon, weil er der Gatte war und es 
normalerweise immer der Ehemann ist, der seine Frau aus 
dem Weg haben will. Andererseits gab es so wenig konkrete 
Beweise - es erstaunt mich, dass die Staatsanwaltschaft 
überhaupt Anklage erhob." 


„Wahrscheinlich stand die Polizei unter erheblichem Druck, 
eine Verhaftung vorzunehmen", sagte ich, ohne weiter 
nachzudenken. 


Woraufhin Arthur so abgespannt und düster dreinschaute, 
dass ich geneigt war, das Thema zu wechseln. „Warum sind 
Sie eigentlich bei Echte Morde?", fragte ich. „Ist das nicht 
etwas seltsam? Für einen Polizeibeamten?" 


„Für diesen Polizeibeamten hier nicht", antwortete er scharf. 
Ich ließ die Schultern hängen. 


„Hören Sie, Roe, ich wollte Jura studieren, aber dafür hat bei 
uns das Geld nicht gereicht." Arthur stammte aus 
bescheidenen Verhältnissen, wie mir jetzt wieder einfiel. 
Wenn ich mich recht erinnerte, war ich mit einer seiner 
Schwestern zur High School gegangen. Arthur selbst mochte 
drei oder vier Jahre älter sein als ich. „Ich hatte schon zwei 
Jahre College hinter mir", fuhr er fort, „als mir klarwurde, 
dass ich es nicht schaffen würde, dass ich einfach nicht in 
der Lage war, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen und 
gleichzeitig das volle Stundenpensum zu absolvieren. 
Inzwischen langweilte mich das College ehrlich gesagt auch 
schon, also beschloss ich, mich dem Gesetz von einer 
anderen Warte aus zu nähern. Wir Polizisten sind nicht alle 
gleich, müssen Sie wissen." 


Es war ihm anzuhören, dass er diesen Vortrag nicht zum 
ersten Mal hielt. 


„Einige von uns könnten direkt aus den Büchern Joseph 
Wambaughs stammen, der selbst Polizist war und ziemlich 
gute Bücher schreibt: Sie sind laut, sie trinken, sie sind 
Machos, sie sind größtenteils ungebildet und manchmal 
brutal. Es gibt ein paar Durchgeknallte, wie wohl in jedem 
Beruf, und auch ein paar Rechtsradikale. Linke findet man 
bei uns weniger und auch nicht viele Leute mit einem 
Collegeabschluss. Aber innerhalb dieser groben Parameter 
gibt es bei uns alles, was man sich nur vorstellen kann. 
Manche meiner Freunde - manche Polizisten - sehen sich 
möglichst jede Krimiserie im Fernsehen an, damit sie wissen, 
welches Verhalten man von ihnen erwartet. Andere - 
allerdings nicht viele - lesen Dostojewski." Er lächelte, ein 
Lächeln, das in seinem müden Gesicht fast schon fehl am 


Platz wirkte. „Ich befasse mich gern mit historischen 
Verbrechen. Ich grüble gern darüber nach, wie die Polizei an 
den jeweiligen Fall herangegangen ist, nehme ihre 
Methoden, ihre Vorgehensweise auseinander. Kennen Sie 
sich mit dem Fall June Anne Devaney aus? Blackburn, 
England, irgendwann Ende der dreißiger Jahre des 20. 
Jahrhunderts?" 


„Ein Kindsmord, nicht?" 


„Ja. Wussten Sie, dass die Polizei samtliche männlichen 
Einwohner Blackburns dazu gebracht hat, sich die 
Fingerabdrücke abnehmen zu lassen?" Arthurs Gesicht 
leuchtete förmlich vor Entzücken. „So haben die Kollegen 
damals Peter Griffith erwischt. Indem sie Tausende von 
Fingerabdrücken mit denen verglichen, die Griffith am Tatort 
hinterlassen hatte." Einen Augenblick lang verlor er sich 
ganz in seiner Hochachtung vor den englischen Kollegen der 
damaligen Zeit. „Deswegen bin ich den Echten Morden 
beigetreten. Aber was hatte eine Frau wie Marnie Wright 
davon, sich mit Fällen wie dem Julia Wallaces zu 
beschäftigen?" 


„Einen gut bewachten Gatten!", grinste ich, verspürte aber 
umgehend heftige Reue, als Arthur wieder sein Notizbuch 
aufschlug. 


„Dieser Mord ist echt", sagte Arthur fast schon sanft. „Es ist 
ein neuer Mord, kein historischer." 


„Ich weiß", murmelte ich. Ich sah Marnie wieder vor Mir. 
„Haben die beiden sich oft gestritten? Marnie und Gerald?" 


„Nie - jedenfalls nicht so, dass ich es hätte sehen oder hören 
können", entgegnete ich entschieden und wahrheitsgetreu. 
Ich hatte Wallace immer für unschuldig gehalten. „Sie 


behielt ihn nur gern im Auge, wenn andere Frauen dabei 
waren." 


„Hatte sie Grund zum Argwohn?" 


„Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass sie Grund haben 
könnte. Gerald ist so eingebildet und ... Arthur? Könnte 
Gerald es getan haben?" Ich wollte nicht wissen, ob Arthur 
Gerald die Tat zutraute, ich wollte wissen, ob er sie ganz 
praktisch hätte ausführen können. Arthur verstand mich 
sofort. 


„Wissen Sie, wie Gerald sein spätes Eintreffen gestern Abend 
begründet und warum seiner Aussage nach Marnie allein 
kam und nicht mit ihm? Angeblich erhielt er einen Anruf. 
Von einem Mann, den er nicht kannte und der ihn bat, mit 
ihm über eine Versicherung für seine Tochter zu sprechen." 


Mir klappte die Kinnlade herunter. Langsam schloss ich den 
Mund wieder, musste jedoch befürchten, dadurch auch nicht 
viel intelligenter zu wirken. 


„Da ohrfeigt uns jemand, Arthur", flüsterte ich. ‚Vielleicht 
gilt die Herausforderung auch besonders Ihnen. Mein Gott 
- Marnie wurde noch nicht einmal umgebracht, weil sie 
Marnie war!" Das schien mir besonders furchtbar. „Man hat 
sie umgebracht, weil sie die Ehefrau eines 
Versicherungsvertreters war!" 


„Aber das haben Sie gestern Abend doch schon festgestellt. 
Es dürfte Ihnen nicht neu sein." 


„Aber was, wenn der Killer weitermacht? Was, wenn er den 
Fall June Anne Devaney kopiert und eine Dreijährige 
umbringt? 


Was, wenn er die Rippermorde nachahmt? Oder Leute 
umbringt wie Ed Gein, um sie zu essen?" 


„Nun malen Sie nicht gleich den Teufel an die Wand!", 
befahl Arthur barsch, allerdings wie aus der Pistole 
geschossen und so ungerührt, dass ich wusste, die Idee war 
ihm selbst auch schon gekommen. „Jetzt sollte ich aber erst 
einmal aufschreiben, was Sie gestern Abend alles getan 
haben. Fangen Sie bei Ihrem Feierabend an." 


Sollte er vorgehabt haben, mich aus meinen Horrorvisionen 
aufzuschrecken, so war ihm das gelungen. Da saß ich nun 
und musste mich, wenn auch nur auf dem Papier, für jede 
meiner Aktivitäten rechtfertigen, war vielleicht nicht direkt 
Verdächtige, aber durchaus eine möglicherweise Beteiligte. 
Der genaue Zeitpunkt meines Eintreffens im Haus der 
Kriegsveteranen würde helfen, den Todeszeitpunkt 
einzukreisen. Also schilderte ich, obgleich ich dies am 
Abend zuvor bereits getan hatte, noch einmal all meine 
banalen Tätigkeiten. 


„Können Sie mir eine gute Darstellung des Mordfalls Wallace 
borgen?", erkundigte sich Arthur, als er sich offensichtlich 
nur ungern von meiner Couch erhob. Er wirkte womöglich 
noch fertiger als bei seiner Ankunft, als hätte ihm die kurze 
Verschnaufpause, anstatt ihm zu helfen, erst recht deutlich 
gemacht, wie müde er war. „Ich brauche außerdem eine 
Liste samtlicher Clubmitglieder." 


„Beim Wallace-Mord kann ich Ihnen behilflich sein", 
versicherte ich. „Aber die Liste müssen Sie sich bei Jane 
Engle besorgen. Sie ist unsere Schriftführerin." Das Buch, 
mit dem ich bei der Ausarbeitung meines Vortrages 
gearbeitet hatte, war schnell gefunden. Ich sah nach, ob 
mein Name drinstand, drohte Arthur, ihn festnehmen zu 


lassen, wenn er es nicht zurückbrachte, und begleitete 
meinen Besucher zur Vordertür. 


Dorr legte er mir zu meinem großen Erstaunen beide Hände 
auf die Schultern und drückte fest zu - ziemlich fest. 
„Machen Sie nicht so ein verzweifeltes Gesicht!", sagte er, 
und blaue Augen bohrten sich in mein Gesicht. Mir lief ein 
Schauer über den Rücken. „Ihnen ist gestern etwas 
aufgefallen, was die meisten Leute gar nicht bemerkt 
hätten. Sie waren zäh, klug und haben aufgepasst wie ein 
Schießhund." Er griff nach einer losen Strähne, die mir ins 
Gesicht hing und drehte sie zwischen den Fingern hin und 
her. „Ich melde mich bald wieder bei Ihnen", sagte er. 
‚Vielleicht morgen." 


Aber wie sich herausstellen sollte, sollten wir einander schon 
viel früher wiedersehen. 


KAPITEL FÜNF 


Während ich Arthur zur Tür gebracht hatte, war mir ein 
Umzugswagen aufgefallen, der vor Robin Crusoes Haus 
stand. Als kurz darauf mein Telefon klingelte, nahm ich den 
Anruf aus reiner Neugier im Schlafzimmer entgegen, weil 
der Apparat dort eine lange Schnur hatte und ich vom 
Fenster aus das Auspacken nebenan beobachten konnte. Ich 
blieb auch gleich oben, denn nachdem sich die Nachricht 
vom Mord an Marmie unter meinen Freunden und 
Arbeitskollegen herumgesprochen hatte, klingelte das 
Telefon praktisch ununterbrochen. Mein Vater rief an, als ich 
gerade seine Nummer wählen wollte. Anscheinend sorgte er 
sich nicht nur um mein Wohlergehen, sondern ebenso sehr 
darum, ob ich immer noch willens und in der Lage war, 
Phillip am Wochenende zu mir zu nehmen. 


„Ist wirklich alles in Ordnung ?", erkundigte sich gleich nach 
Vater besagter Phillip persönlich sanft und höflich. So leise 
und höflich gab er sich nie, wenn man ihn leibhaftig vor sich 
hatte, aber das Telefon hatte aus irgendwelchen 
unerfindlichen Gründen einen heilsamen Einfluss auf seine 
Manieren. 


„Ja, Bruderherz, mir geht es gut", entgegnete ich. 

„Weil ich nämlich gern zu dir kommen möchte. Darf ich?" 
„Klar." 

„Backst du dann einen Pekannusskuchen?" 

„Möglich, wenn man mich lieb bittet." 

„Bitte, bitte, bitte?" 


„Das war schon recht lieb! Du kannst auf den Kuchen 
zählen." 


„Hast du das Gefühl, ich erpresse dich?", wollte Vater 
wissen, nachdem Phillip das Telefon wieder freigegeben 
hatte. 


„Wenn du mich so fragst, schon." 


„Gut, gut! Ich bekenne mich schuldig, und ich fühle mich 
auch so. Aber Betty will so gern zu dieser Tagung. Ihre beste 
Freundin aus der Studienzeit hat auch einen Zeitungsmann 
geheiratet, und die beiden werden da sein." 


„sag Ihr, ich nehme Phillip auf jeden Fall." Ich liebte meinen 
Bruder, auch wenn ich anfangs eine Heidenangst davor 
gehabt hatte, ihn auch nur im Arm zu halten, so sehr 
mangelte es mir an Erfahrung mit Babys, und eins musste 


man Betty Jo lassen: Sie hatte sich von Anfang an sehr dafür 
eingesetzt, dass Phillip Kontakt zu seiner großen Schwester 
bekam. 


Nachdem ich auch diesen Anruf beendet hatte, gähnte mich 
der Rest des Tages an wie eine große, dunkle Höhle. Da ich 
frei hatte, versuchte ich Dinge zu tun, die ich für gewöhnlich 
an meinem freien Tag erledigte: Ich bezahlte Rechnungen 
und kümmerte mich um meine Wäsche. 


Meine beste Freundin Amina Day war gerade nach Houston 
gezogen, wo man ihr einen so guten Job angeboten hatte, 
dass ich ihr den Umzug nicht verdenken konnte, aber sie 
fehlte mir sehr. Ehe ich den Fuß in die Küche des 
Veteranenheims gesetzt und Marnies Leiche gefunden hatte, 
war ich mir recht oft wie eine Dorfpomeranze vorgekommen, 
in deren Leben sich nie etwas Aufregendes abspielt. 
Höchstwahrscheinlich nahm mir Amina nicht einmal ab, dass 
mir im langweiligen Lawrenceton ein echtes Schockerlebnis 
widerfahren war. Ich beschloss, sie am Abend anzurufen. So 
hatte ich gleich eine Perspektive, die mich erheblich 
aufmunterte. 


Was das Schockerlebnis selbst anbetraf: Der erste Schreck 
war verklungen, jetzt kam mir die Sache zunehmend irreal 
vor, wie in einem Buch. Ich hatte so viele Bücher gelesen, in 
denen eine nichtsahnende junge Frau einen Raum betrat 
(über ein Feld wanderte, eine Treppe hinunterschritt, den 
Fuß in eine Gasse setzte), um dort eine Leiche zu finden. 
Wenn ich an die Situation am Vorabend dachte, gelang es 
mir mehr und mehr, mich von der Realität der toten Marnie 
zu distanzieren und nicht mehr an Marmie als Person zu 
denken. 


All das wurde mir bewusst, während ich ein nahrhaftes 
Mittagessen aus Käsekräckern und Dosenthunfisch zu mir 


nahm, und noch etwas: In meinem Leben war so lange 
nichts mehr geschehen, dass ich jetzt, wo einmal etwas 
passiert war, natürlich stundenlang über jedes Detail 
nachdachte. An mir würde sich so schnell kein Augenblick 
unbemerkt und unanalysiert vorbeischleichen können. 


Das ging nicht. Ich musste aufhören zu grübeln und 
irgendetwas unternehmen. 


Die Entscheidung fiel leicht, hatte ich doch den Geschmack 
des schlechten Mittagessens noch deutlich im Mund. Ich 
würde einkaufen gehen. Rasch stellte ich mir eine kleine 
Liste zusammen, wie ich es immer tat, und kramte mein 
Treuepunktesammelheft hervor. 


Im Supermarkt war es voll, wie immer am Samstag. So traf 
ich mehrere Personen, die wussten, was am Abend zuvor 
vorgefallen war, und mir wurde klar, dass ich mit jemandem, 
der nicht dabeigewesen war, nur ungern über das 
Geschehene redete. Niemand hatte mich aufgefordert, die 
Parallelen zwischen diesem Mordfall und einem anderen, 
historischen, nicht zu erwähnen, aber ich sah auch wenig 
Sinn darin, diese Parallelen nacheinander vor zehn und 
mehr Leuten auszubreiten. Obwohl ich auf die mir gestellten 
Fragen so knapp wie möglich antwortete, hielten sie mich 
doch ziemlich auf, weswegen ich vierzig Minuten nach 
meinem Eintreffen im Laden erst knapp die Hälfte meiner 
Liste abgearbeitet hatte. Ich stand gerade an der 
Fleischtheke und überlegte, ob ich „mageres Hack" oder 
doch lieber „sehr mageres Hack" kaufen sollte, als ich es 
klopfen hörte. Das Klopfen wurde lauter und drängender, bis 
ich aufsah. Hinter dem Glas, das die Schlachter von der 
Kühlauslage mit den Fleischwaren trennte, stand Benjamin 
Greer, das einzige Mitglied von Echte Morde, das bei der 
Zusammenkunft am Vorabend gefehlt hatte, und pochte 
gegen die Trennscheibe. Hinter ihm taten glänzende, 


stählerne Maschinen ihre Arbeit, und ein weiterer Schlachter 
in blutbeschmierter Schürze verpackte Rollbraten. 


Benjamin war ein stämmiger Mann mit schütterem, blondem 
Haar, das er sorgfältig frisierte, um die frühzeitig kahle 
Stelle oben auf seinem Kopf zu kaschieren. Früher hatte er 
versucht, das Fehlen des Haupthaars durch einen 
Schnurrbart zu kompensieren, aber den hatte er wieder 
abgenommen, worüber ich froh war, war durch den Bart 
doch nur der Eindruck einer ständig verschmutzten 
Oberlippe entstanden. Benjamin war weder besonders groß 
noch besonders klug. Beides Mängel, die er durch 
übertriebene Freundlichkeit wettzumachen trachtete. 


Irgendwie ließ mich sein Verhalten immer an einen eifrigen 
jungen Hund denken, der unbedingt einfach alles für einen 
tun wollte. Das war die eine Seite. Brauchte man seine Hilfe 
nicht und konnte man mit seiner Dienstwilligkeit wenig 
anfangen, dann schnappte Benjamin schnell ein und war 
beleidigt, ganz gleich, wie taktvoll man mit ihm umging - 
das war die Kehrseite der Medaille. Benjamin war ein 
schwieriger Mensch. Er gehörte zu den Leuten, bei denen 
man sich schämte, wenn man sie nicht mochte, während sie 
es einem praktisch unmöglich machten, sie zu mögen. 


Natürlich mochte ich ihn nicht. Er hatte mich dreimal 
gebeten, mit ihm auszugehen, was ich jedes Mal abgelehnt 
hatte, obgleich ich mich sehr dafür schämte. So sehr ich 
mich auch nach Verabredungen sehnte, den Gedanken, mit 
Benjamin auszugehen, konnte ich einfach nicht ertragen. 


Er hatte bei einer fundamentalistischen Kirchengemeinde 
Anschluss gesucht, er hatte versucht, eine 
Jugendmannschaft zu trainieren, und jetzt versuchte er es 
bei Echte Morde. Benjamin suchte Freunde. 


Ich warf ihm ein verkniffenes Lächeln zu, wobei ich insge- 
heim das Hackfleisch verfluchte, das mich in seine Nähe 
geführt hatte. 


Richtig - da kam er auch schon durch die Schwingtür an der 
rechten Seite der Fleischabteilung geeilt, und ich richtete 
mich seufzend darauf ein, gleich nett zu ihm sein zu 
müssen. „Die Polizei war gestern Abend bei mir zu Hause", 
verkündete er atemlos. „Die Beamten wollten wissen, warum 
ich nicht zum Treffen gekommen bin." 


„Was hast du ihnen erzählt?", fragte ich unumwunden. Der 
Anblick seiner blutbefleckten Schürze bereitete mir 
Magenschmerzen. Wie war ich nur auf die Idee gekommen, 
Hackfleisch kaufen zu wollen? 


„Ich fand es schade, dein Referat zu verpassen", versicherte 
er, obwohl ich ihn gar nicht danach gefragt hatte. „Aber ich 
hatte etwas anderes vor." 


„Was sagst du jetzt?", erkundigte sich seine triumphierende 
Miene. Benjamins Worte kamen gutmütig und 
entschuldigend, seine Stimme klang demütig wie eh und je, 
aber sein Gesicht sprach eine ganz andere Sprache. 


Ich sah ihn fragend an. Nein, Hackfleisch kam überhaupt 
nicht in Frage. Vielleicht gar kein rotes Fleisch. 


„Ich bin jetzt in der Politik", verkündete er bescheiden, aber 
mit selbstbewusst blitzenden Augen. 


„Die Bürgermeisterwahl?" Das war geraten. 


„Genau. Ich helfe Morrison Pettigrue. Ich leite seinen 
Wahlkampf." Seine Stimme bebte vor Stolz. 


Wer immer dieser Morrison Pettigrue sein mochte: Er würde 
die Wahl auf jeden Fall verlieren. Irgendwie kam mir der 
Name halbwegs bekannt vor, aber ich hatte nicht vor, hier 
auszuharren, bis mir eingefallen war, woher ich ihn kannte 
und was ich über den Mann wusste. 


‚Viel Glück", sagte ich mit dem besten Lächeln, das ich 
aufbringen konnte. 


„Wollen wir nächste Woche zusammen auf eine 
Wahlveranstaltung gehen?" 


Mein Gott, der Mann bettelte ja förmlich um Schläge! Wie 
sonst ließ sich sein Verhalten erklären? Ich sah ihn an und 
dachte: „Du jammerlicher kleiner Wicht." Natürlich schämte 
ich mich sofort für diesen Gedanken, und das wiederum 
machte mich wütend - auf mich und auf ihn. 


„Nein, Benjamin!", sagte ich bestimmt und ohne weitere 
Erklärung. Ich wollte nicht, dass er noch einmal fragte. 


„Gut", sagte er, ganz der leidende Märtyrer. „Na dann - man 
sieht sich." Wieder zitterte seine Stimme, auch wenn er sich 
um ein tapferes Lächeln bemühte. 


Darauf gab es eine gute, probate Antwort, die mir auch 
prompt auf der Zunge lag. Ich konnte mir gerade noch 
verkneifen, sie laut auszusprechen, flüsterte sie aber vor 
mich hin, während ich meinen Einkaufswagen hastig 
weiterschob: „Nicht, wenn ich dich zuerst sehe!" Erst als ich 
langsamer wurde und mich beim Anstarren von Säcken mit 
Hundefutter ertappte, wurde mir bewusst, dass die 
Unterhaltung eben in mehr als einer Hinsicht sehr 
merkwürdig verlaufen war. 


Zum einen hatte mir Benjamin keine einzige Frage nach 
dem Vorabend gestellt. Weder hatte er sich erkundigt, wer 


denn alles zum Treffen erschienen war, noch hatte er sich 
dazu geäußert, wie seltsam es doch war, dass ausgerechnet 
beim einzigen Clubabend, den er je versäumt hatte, etwas 
so Außergewöhnliches vorfallen musste. Er hatte noch nicht 
einmal wissen wollen, wie es für mich gewesen war, Mamies 
Leiche zu finden, und das hatten außer ihm sämtliche 
Bekannten, denen ich im Laden über den Weg gelaufen war, 
auf die eine oder andere Art aus mir herausbekommen 
wollen. 


Über all diese Ungereimtheiten grübelte ich noch, während 
ich mir Shampoo aussuchte, beschloss dann aber, an 
Benjamin Greer keinen weiteren Gedanken mehr zu 
verschwenden. Da war es doch viel besser, sich über die 
Leute aufzuregen, die in diesem Supermarkt die Regale 
bestückten! Sämtliche zuckerlastigen Frühstücksflocken, die 
von der Aufmachung her eher an Comiczeitschriften 
erinnerten, befanden sich auf meiner Augenhöhe, während 
die gesetzteren Verpackungen mit den Flocken für 
Erwachsene im Regal hoch über meinem Kopf wohnten. 


Ich wäre gerade eben noch an einen der Kartons gekommen, 
nur dass die Leute, die die Regale auffüllten, über die 
aufrecht stehenden Schachteln noch jeweils einige quer 
gelegt hatten. 


Zog ich also eine Schachtel heraus, an die ich mit den 
Fingerspitzen herankam, würden unweigerlich die oben 
liegenden mit herunterkommen, zweifellos nicht ohne 
einigen Lärm, was Aufmerksamkeit erregen würde. Das 
wusste ich aus unangenehmer Erfahrung. 


Ich stellte mich seitlich an das Regal und reckte mich auf 
Zehenspitzen, um höher hinauflangen zu können. Keine 
Chance. 


Musste ich jetzt die Müslisorte wechseln? Sollte ich 
anfangen, Frühstücksflocken zu essen, die nach Kaugummi 
schmeckten? 


Eine widerliche Vorstellung! Ich strengte mich noch mal 
ordentlich an. 


„Moment, Fräuleinchen, ich mache das für dich", meldete 
sich von irgendwo weit über mir eine unerträglich 
herablassende Stimme, und schon langte eine riesige Hand 
über meinen Kopf, griff mühelos nach der Schachtel, auf die 
ich es abgesehen hatte und transportierte sie wie ein Kran in 
meinen Einkaufswagen. 


Empört umklammerte ich den Wagengriff, atmete tief ein 
und aus und versuchte, mich zu beherrschen. Erst als mir 
dies halbwegs gelungen schien, drehte ich mich langsam zu 
meinem Wohltäter um. Dabei musste ich praktisch den Kopf 
in den Nacken legen, um in ein Gesicht zu sehen, auf dem 
sich Lachen und Entsetzen widerspiegelten und das von 
einem Wust roter Haare gekrönt war. 


„Mein Gott, das tut mir leid!", sagte Robin Crusoe. 
Haselnussbraune Augen hinter der Nickelbrille zwinkerten 
mich hilfesuchend an. „Ich dachte - von hinten sehen Sie 
aus wie ungefähr zwölf! Aber ganz sicher nicht von vorn!" 


Als ihm klar wurde, was er da gerade von sich gegeben 
hatte, schloss er entsetzt die Augen. 


Die Sache begann, mir Spaß zu machen. 
"Wein" 


Prompt huschte ein Bild durch meinen Kopf: Robin und ich in 
einer intimen Situation. Ob wir das überhaupt hinbekommen 
würden? Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. 


Er lachte auch, ein schiefes, unsicheres Lächeln. Was den 
Charme dieses Mannes ausmachte, war unverkennbar. 


„Ich finde, so sollten wir uns nicht unterhalten!", sagte er, 
womit er auf den Größenunterschied zwischen uns 
anspielte. 


„Darf ich zu Ihnen rüberkommen, wenn ich meine Einkäufe 
eingeräumt habe? Sie wohnen doch gleich neben mir, haben 
Sie gestern gesagt. Momentan würde ich Sie nämlich am 
liebsten hochheben, um Sie besser anschauen zu können." 


Das kam dem Bild, das mir durch den Kopf geschossen war, 
so nah, dass ich glatt rot wurde. „Bitte, kommen Sie ruhig 
rüber", sagte ich. „Sie haben doch bestimmt nach gestern 
noch eine Menge Fragen." 


„Das wäre schön. Bei mir herrscht so ein Durcheinander, 
überall Kisten und Kartons, ich brauche dringend eine 
Pause." 


„Gut. Sagen wir in einer Stunde?" 
„rabelhaft. Bis dann. Heißen Sie wirklich Roe?" 


„Das ist eine Abkürzung von Aurora", erläuterte ich. „Ich 
heiße Aurora Teagarden." 


Er schien den Namen nicht außergewöhnlich zu finden. 
»» „Kaffee? Limo? Orangensaft?", bot ich an. 
„Bier?", antwortete er. 


„Gut. Normalerweise trinke ich ja vor siebzehn Uhr keinen 
Alkohol, aber eins kann ich Ihnen verraten: So ein Umzug 
macht einen zum Trinker." 


Ich schenkte zwei Gläser Wein ein, wobei ich mir ein wenig 
ungezogen vorkam, weil ich ebenfalls bereits vor siebzehn 
Uhr Alkohol trank, und gesellte mich zu Robin ins 
Wohnzimmer. 


Dort setzte ich mich auf den Stuhl, auf dem ich auch schon 
bei Arthurs Besuch gesessen hatte und kam mir sehr 
weiblich und anziehend vor, weil ich an einem einzigen Tag 
gleich zwei verschiedene Männer in meinem Haus empfing. 


Robin mochte mein großes Zimmer, wie Arthur auch schon. 


„Ich hoffe, meins sieht nur halb so bezaubernd aus, wenn ich 
mit dem Auspacken fertig bin", sagte er. „Leider gehört es 
nicht zu meinen Talenten, Sachen hübsch aussehen zu 
lassen." Meine Freundin Amina fand, auch mir ginge dieses 
Talent ab. „Sind Sie denn inzwischen halbwegs 
angekommen?", fragte ich höflich. 


„Ich habe das Bett zusammengebaut, während die 
Umzugsleute den Rest hereinschleppten, und meine 
Klamotten in den Schrank gehängt. Dem Polizisten heute 
Morgen konnte ich immerhin schon mal einen Stuhl 
anbieten. Er wurde gerade hereingetragen, als er an der Tür 
stand." 


„Arthur Smith?" Ich war verblüfft. Arthur hatte mir gar nicht 
gesagt, dass er nach dem Besuch bei mir auch noch zu 
Robin wollte. Als ich die Tür hinter ihm schloss, war ich 
davon ausgegangen, dass er in sein Auto steigen und 
davonfahren würde. 


Er musste Robins Haus verlassen haben, ehe ich mich oben 
am Schlafzimmerfenster postiert hatte, um den 
Umzugsleuten nachzuspionieren. 


„Ja. Er wollte noch einmal fragen, wie es eigentlich dazu 
kam, dass ich am Clubtreffen teilnehmen wollte und ..." 


Das wollte ich auch wissen, unbedingt sogar. „Woher 
wussten Sie eigentlich von unserem Treffen?", unterbrach 
ich ihn. 


„Nun ja." Robin errötete. „Ich ging gestern meinen Strom 
anmelden und kam mit Lizanne ins Plauschen. Als sie 
herausfand, dass ich Krimis schreibe, fiel ihr der Club ein. 
Sie wusste wohl von Ihnen davon." Ich war davon 
ausgegangen, dass sie nicht zugehört hatte. Lizanne hörte 
nie zu, wenn etwas sie nicht interessierte, und hatte beim 
Gespräch über Echte Morde wieder einmal sehr gelangweilt 
gewirkt. „Lizanne rief John Queensland an", fuhr Robin fort, 
„und der sagte, Besucher seien willkommen und ein 
Clubtreffen würde noch am selben Abend stattfinden. Also 
bat ich Lizanne ..." 


„schon gut, ich hatte mich das nur gefragt", sagte ich in 
neutralem Ton. 


„Dieser Sergeant Burns ist ja ein ziemlich grimmiger 
Bursche", meinte Robin nachdenklich, „und Detective Smith 
scheint mir auch nicht gerade ein Leichtgewicht." 


„Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sie 
kannten Marnie nicht mal, niemand wird Sie verdächtigen." 


„Ich hätte sie durchaus kennen können, nehme ich mal an. 


Aber ich kannte sie nicht, was Smith mir auch abzunehmen 
scheint. Wetten, dass er es nachprüft? Den Mann hätte ich 
nicht gern als Schnüffler an den Hacken kleben, wenn ich 
Verbrecher wäre." 


„Marnie wird nicht vor neunzehn Uhr gekommen sein", sagte 
ich nachdenklich, „und ich habe für die Zeit zwischen 
neunzehn und neunzehn Uhr dreißig kein Alibi. Marnie 
musste sich mit dem Vorsitzenden der VFW treffen, um den 
Schlüssel zu bekommen. Ich glaube, sie fuhr nach jedem 
Treffen bei ihm vorbei und brachte ihm den Schlüssel wieder 
zurück." 


„Nein, gestern holte sie sich den Schlüssel direkt beim 
Vorsitzenden ab. Sie hatte ihm erzählt, sie müsse früher 
aufschließen, weil sie vor dem Treffen im Haus der VFW noch 
mit jemandem verabredet war." 


„Woher wissen Sie das?" Ich war erstaunt, aber auch ein 
wenig empört. 


„Der Polizist bat darum, von meinem Telefon aus auf dem 
Revier anrufen zu dürfen. Ich habe mir die Infos aus dem 
zusammengereimt, was ich von seinem Teil der 
Unterhaltung mitbekommen habe", sagte er offen. Aha: ein 
Mensch, der von Natur aus ebenso neugierig war wie ich. 


„Also ..." Ich dachte nach. „Wer immer Marnie ermordet 
haben mag: Er hatte reichlich Zeit, die Sache zu 
arrangieren. Er hat sie irgendwie dazu gebracht, früher zu 
kommen, weil er viel Zeit brauchte, sie umzubringen, 
herzurichten und danach nach Hause zu fahren, zu duschen 
und sich umzuziehen." Aufgeregt leerte ich mein Glas. Beim 
Gedanken an den Mörder und warum er sich nach dem Mord 
saubermachen musste, war mir ein Schauer den Rücken 
hinuntergelaufen. 


„erzählen Sie mir mehr über die anderen Clubmitglieder", 
bat Robin. 


Vermutlich war er nur deswegen gekommen. Das 
enttäuschte mich zwar ein wenig, aber ich beschloss, die 


Sache philosophisch zu betrachten. 


„Da wäre erst mal Jane Engle, die weißhaarige ältere Dame", 
fing ich an. „Sie ist im Ruhestand, arbeitet aber von Zeit zu 
Zeit als Vertretungslehrerin oder als Aushilfe in der 
Bücherei. Sie ist Expertin für viktorianische Morde." Einen 
nach dem anderen ging ich die Namen der Clubmitglieder 
durch: Gifford Doakes, Melanie Clark, Bankston Waites, John 
Queensland, LeMaster Cane, Arthur Smith, Marnie und 
Gerald Wright, Perry Allison, Sally Allison, Benjamin Greer. 
„Aber Perry kommt erst seit Kurzem", erläuterte ich. „Ich 
glaube, man kann ihn nicht als richtiges Mitglied 
bezeichnen." 


Robin nickte. Eine rote Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, die 
er geistesabwesend zur Seite strich. 


Irgendetwas geschah in mir, als ich diese Geste sah und 
beobachten durfte, wie er sich auf das Thema konzentrierte. 


„Was ist mit Ihnen?", fragte er. „Geben Sie mir eine kleine 
Biographie." 


„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin hier zur 
Highschool gegangen, besuchte danach ein kleines privates 
College, absolvierte an der Universität Atlanta ein 
Postgraduiertenstudium in Bibliothekswissenschaften, kam 
wieder nach Hause und arbeite seither in der 
Stadtbücherei." Robin wirkte leicht erschüttert. 


„Mir ist es nie in den Sinn gekommen, nicht wieder nach 
Lawrenceton zurückzukehren", sagte ich, als eine Weile 
Schweigen geherrscht hatte. „Was ist mit Ihnen?" 


„Ich bin hier, um an der Universität Atlanta zu unterrichten. 


Der Schriftsteller, der den Kurs eigentlich leitet, hatte einen 
Herzinfarkt ... tun Sie eigentlich je etwas Impulsives?", 
fragte er plötzlich. 


Impulsiv? In diesem Augenblick wollte einer der stärksten 
Impulse, die ich je verspürt hatte, dass ich mein Weinglas 
absetzte, mich hinüber zu einem rothaarigen Schriftsteller 
begab, den ich erst ein paar Stunden zuvor kennengelernt 
hatte, mich auf seinen Schoß setzte und den Mann küsste, 
dass ihm Hören und Sehen verging. 


„selten", gestand ich mit ehrlichem Bedauern. „Warum?" 
„Haben Sie je erlebt..." 
Es klingelte zweimal an meiner Vordertür. 


„Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden?", bat ich mit 
noch ehrlicherem Bedauern und ging nachsehen, wer etwas 
von mir wollte. 


Es war Mr. Windham, mein Briefträger Er gab mir ein 
Päckchen in bräunlichem Packpapier. „Das passte nicht in 
Ihren Briefkasten", erklärte er. 


Ich warf einen Blick auf den Adressaufkleber. „Aber es ist ja 
gar nicht für mich, sondern für meine Mutter", sagte ich 
verwundert. 


„Wir müssen uns an die angegebene Adresse halten, also 
habe ich es hierher gebracht", entgegnete Mr. Windham 
pflichtbewusst. 


Natürlich hatte er recht: Auf dem Päckchen stand meine 
Adresse. Als Absender war die Adresse meines Vaters in der 
Stadt angegeben. Beide Adressen waren nicht mit der Hand 
geschrieben, sondern getippt, was für Vater typisch war. 


Allerdings hatte er sich wohl eine neue Schreibmaschine 
zugelegt, und das kam einem mittleren Wunder gleich: Seit 
ich ihn kannte, hatte er nie eine andere Schreibmaschine 
benutzt als seine alte Smith-Corona. Vielleicht hatte er das 
Paket von seinem Büro aus an Mutter geschickt und eine der 
Maschinen dort benutzt? Dann fiel mir das Datum des 
Poststempels ins Auge. 


„sechs Tage?", fragte ich ungläubig. „Dieses Päckchen hat 
sechs Tage gebraucht, um eine Entfernung von dreißig 
Meilen zurückzulegen?" 


Mr. Windham zuckte entschuldigend die Achseln. 


Mein Vater hatte mit keiner Silbe erwähnt, dass ein Paket für 
Mutter und mich unterwegs war. Nachdenklich schloss ich 
die Tür. Soweit ich wusste, hatte Vater meiner Mutter noch 
nie ein Paket geschickt, auf jeden Fall nicht mehr seit der 
Scheidung. 


Was wohl drin sein mochte? Die Neugier brachte mich schier 
um, weswegen ich auf dem Rückweg zu Robin kurz beim 
Telefon in der Küche haltmachte. Mutter war im Büro. Sie war 
gleichermaßen erstaunt wie ich und sagte, sie würde auf 
dem Weg zu einer Hausbesichtigung kurz bei mir 
vorbeischauen. Ich konnte ihr anhören, wie freudig erregt sie 
war, was mich selbst wiederum gar nicht glücklich stimmte. 


Robin schien in seinem Stuhl vor sich hin zu träumen, also 
nahm ich leise unsere Weingläser, um sie abwaschen und 
wegräaumen zu können, ehe Mutter kam. Einer ihrer 
kritischen Blicke mit hochgezogenen Brauen hätte mir jetzt 
gerade noch gefehlt. Eigentlich war ich ganz froh über das 
Päuschen zum Luftholen, hätte ich mich doch gerade um ein 
Haar zu etwas ungeheuer Radikalem hinreißen lassen. Sich 


auszumalen, was hätte sein können, machte Spaß. Vielleicht 
beinah so viel Spaß, wie das Gewagte wirklich zu tun? 


Robin, falls er denn wirklich eingenickt war, wachte auf, als 
Mutter durch die Gartenpforte trat. 


Er sprang auf, begrüßte Mutter formvollendet und ließ ihr 
die Bewunderung zuteil werden, an die sie gewöhnt war. Wer 
hätte meine Mutter auch nicht bewundert? Sie war ganz 
Dame und Geschäftsfrau, vom perfekt frisierten Haar bis zu 
den schlanken, eleganten Beinen und sah in ihrem 
kostspieligen, champagnerfarbenen Kostüm aus, als sei sie 
eine Million Dollar wert. Das war sie auch. Mehrfach. 


„schön, Sie wiederzusehen, Mr Crusoe", begrüßte sie 
meinen Gast mit ihrer rauchigen Stimme. „Es tut mir sehr 
leid, dass Ihr erster Abend in unserer beschaulichen Stadt 
ihnen gleich ein so unangenehmes Erlebnis bescherte. 
Lawrenceton ist ein wunderbarer Ort, Sie werden es 
bestimmt nicht bereuen, hierhergezogen zu sein und von 
hier aus in die Stadt zu pendeln." 


Ich hatte ihr das Päckchen gereicht, und nachdem sie sich 
den Adressaufkleber angesehen hatte, riss sie die 
Verpackung auf, ohne ihr Gespräch mit Robin zu 
unterbrechen. 


Unter dem bräunlichen Papier kam eine vertraute, schwarz- 
weiße Schachtel zum Vorschein. „Mrs. See's!", riefen Mutter 
und ich wie aus einem Munde. 


„Pralinen?", fragte Robin leicht verunsichert. Als ich mich 
setzte, tat eres mirnach. 


„Wunderbare Pralinen!", jauchzte Mutter. „Man kann sie 
drüben im Westen kaufen und im mittleren Westen auch, 
aber hier unten bei uns bekommt man sie nicht. Ich hatte 


eine Cousine in St. Louis, die mir immer zu Weihnachten 
eine Schachtel schickte, aber sie starb leider letztes Jahr. Ich 
dachte schon, wir würden nie wieder eine Schachtel Mrs. 
See's zu Gesicht bekommen!" 


„Ich will die Schoko-Mandel-Berge!", meldete ich mich 
begeistert. 


„Kannst du haben!", versicherte Mutter gönnerhaft. „Du 
weißt, ich mag nur die mit Cremefüllung. Hm. Keine Karte 
dabei. Das ist komisch." 


‚Vermutlich ist Dad einfach eingefallen, wie gern du die 
Pralinen magst, und er hat sie so losgeschickt", sagte ich, 
wohl wissend, wie schwach das Argument war. Irgendwie 
passte so eine Geste schlecht zu meinem Vater. Ein 
spontanes Geschenk, obwohl Mutters Geburtstag noch 
Monate hin war und er ihr seit der Scheidung nichts mehr 
zum Geburtstag geschenkt hatte? 


Ein spontaner Akt - ein netter, spontaner Akt? Nur dass 
Vater nie spontan handelte. Ich hatte mein vorsichtiges 
Wesen auf ehrbare Art und Weise erworben. 


Mutter hielt Robin die Schachtel hin, doch der schüttelte 
den Kopf, woraufhin sie sich ganz auf die herrliche Aufgabe 
konzentrieren durfte, die erste Mrs. See's-Praline des Tages 
auszusuchen. 


Das war immer eins unserer Lieblingsrituale an Weihnachten 
gewesen. Plötzlich fühlte sich das milde Frühlingswetter 
ganz falsch an. 


„Wie lange das jetzt her ist!", flüsterte sie, ehe sie sich 
endlich für eine Praline entschieden hatte. „Aurora, sind das 
hier die mit der Karamellfüllung?" 


Folgsam sah ich mir die fragliche Praline an. Von unten, da 
ich saß und Mutter stand. Also entdeckte ich, was ihr nicht 
aufgefallen war: ein Löchlein im Boden der Praline. 


Sie war beim Transport beschädigt worden? 


Abrupt beugte ich mich vor und wickelte noch eine 
Schokopraline aus ihrer Papierumhüllung. Es war ein 
Nussberg, und er war unberührt. Ich stieß einen Seufzer der 
Erleichterung aus und nahm die nächste Praline mit 
Cremefüllung eigentlich nur aus der Schachtel, weil ich auf 
Nummer sicher gehen wollte. 


Die Praline hatte ein Loch im Boden. „Mutter, leg die Praline 
weg! 


„Wolltest du die?", fragte sie mit ob meines Tonfalls 
hochgezogenen Brauen. 


„Leg sie hin." 


Das tat sie denn auch, allerdings nicht, ohne mir einen 
zornigen Blick zuzuwerfen. 


„Mit der Praline stimmt etwas nicht, Mom. Robin, schauen 
Sie." Ich stupste die Praline, die meine Mutter aus der Hand 
gelegt hatte, vorsichtig mit dem Fingernagel an. 


Robin hob die Schokoleckerei hoch und sah sich den Boden 
an. Er legte sie weg und prüfte noch weitere Pralinen. Mutter 
beobachtete ihn wütend und verängstigt. 


„Das ist doch wohl lächerlich", sagte sie. 


„Ich glaube nicht, Mrs. Teagarden", antwortete Robin 
endlich. „Ich glaube, da hat jemand versucht, Sie zu 
vergiften, und Roe vielleicht gleich mit." 


KAPITEL SECHS 


Also kam Arthur gleich zweimal am selben Tag in offizieller 
Mission zu mir nach Hause, nur dass er beim zweiten Mal 
noch eine Beamtin mitbrachte. Vielleicht brachte ja auch 
eher sie ihn mit: Lynn Liggett arbeitete für das Morddezernat 
und war so groß wie Arthur, also ziemlich groß für eine Frau. 


Ich konnte nicht behaupten, dass ich zu dem Zeitpunkt 
große Angst verspürte. Der Adressaufkleber auf dem 
Päckchen gab mir zu denken, das schon, da es den Anschein 
hatte, er sei von meinem Vater geschrieben worden, und ich 
war aufgebracht, weil jemand versucht hatte, mich mit 
einem Trick dazu zu bringen, etwas Ungesundes zu Mir zu 
nehmen. Aber noch war ich ziemlich sicher, dass sich der 
Inhalt der Pralinen als relativ harmlos entpuppen würde, 
dass er Mutter und mir zwar ein paar unangenehme Stunden 
beschert, uns aber auf keinen Fall umgebracht hätte. An Gift 
heranzukommen war nämlich gar nicht so einfach. 


Arthur aber schien die Angelegenheit ziemlich ernst zu 
nehmen, und Lynn Liggett stellte Fragen über Fragen. Ich 
sah die Anstecknadel am Revers meiner Mutter immer 
gereizter auf und ab hüpfen, und als Detective Liggett die 
sorgsam in einer Plastiktüte verwahrten Pralinen zu Arthurs 
Auto trug, zischte Mom mir wütend zu: „Die tut ja fast so, als 
führten wir kein anständiges Leben!" 


„Sie kennt uns nicht, Mutter", versuchte ich zu beruhigen, 
auch wenn Mich Detective Liggetts Benehmen um ehrlich zu 
sein selbst ein wenig ungehalten stimmte. Einige ihrer 
Fragen waren auch mir sauer aufgestoßen: „Haben Sie 
kürzlich eine Beziehung beendet, Mrs. Teagarden, und nun 
empfindet jemand Ihnen gegenüber Feindseligkeit?" und 


„Wie lange kennen Sie Mr. Crusoe schon, Miss Teagarden?" 
Ich hatte bisher nie verstehen können, warum manch 
ehrbarer Bürger nicht mit der Polizei kooperieren mochte. 
Die Beamten taten doch nur ihre Pflicht, nicht? Es ging 
schließlich nicht um einen selbst, für die Polizei galt es, alle 
Bürger gleich zu behandeln und so weiter und so fort. 


Inzwischen verstand ich solches Unbehagen schon besser. 
Dass Jack Burns mich angesehen hatte, als sei ich die 
stinkende Leiche eines seit mehreren Tagen toten Welses, 
war eine Sache gewesen. 


Ein Einzelfall. Aber das? „Liggett!", hätte ich am liebsten 
gesagt, „es geht hier doch nicht um romantische Affären! 
Irgendein Wahnsinniger hat meiner Mutter diese Pralinen 
zukommen lassen und mich mit reingezogen, indem er das 
Päckchen an mich adressierte! Darum geht es!" Gleichzeitig 
wusste ich, dass Detective Liggett verpflichtet war, diese 
Fragen zu stellen und dass ich verpflichtet war, sie zu 
beantworten. Trotzdem waren sie mir von ganzem Herzen 
zuwider. 


Vielleicht hätte mich die ganze Bohrerei weit weniger 
gestört, wäre Lynn Liggett keine Frau gewesen. 


Nicht, dass ich der Ansicht gewesen sei, Frauen gehörten 
nicht in den Polizeidienst! Frauen gehörten auf jeden Fall in 
den Polizeidienst, viele Frauen aus meiner Bekanntschaft 
hätten ausgezeichnete Detectives abgeben. Sie sollten mal 
erleben, wie meine Kolleginnen in der Bücherei überfällige 
Bücher aufspürten - ehrlich! 


Aber in meinem Fall schien mich Lynn Liggett als Frau, nicht 
als Polizistinn mich als Frau, nicht als potenzielle 
Geschädigte taxieren zu wollen. Ich wurde von ihr gewogen 
und für zu leicht befunden. Nachdem sie mich von oben bis 


unten gemustert hatte, gelangte sie wohl zu dem Schluss, 
ich sei kleiner als sie. In jeder Hinsicht. Offenbar empfand 
Detective Liggett ihre eigene Körpergröße als Last und ging 
davon aus, dass ich als kleinere Frau mich ihr automatisch 
überlegen fühlte, galt klein doch als „feminin". Auf diesem 
Gebiet konnte sie ihrer Meinung nach als Frau also nicht mit 
mir konkurrieren, weshalb sie sich für die Rolle des zähen, 
misstrauischen, eiskalten Profis entschied. Das Gegenteil 
von feminin, sozusagen: die große, starke Frau, die sich 
aufmachte, um den Wilden Westen zu erobern, während ich 
das verwöhnte zarte Püppchen war, das hübsch brav im 
ruhigen, zivilisierten Osten blieb, um mit abgespreiztem 
kleinen Finger meinen Nachmittagstee zu trinken. 


Ich kannte mich mit Rollenspielen aus, die Nummer konnte 
sie bei mir nicht abziehen. Ich war versucht, in Tränen 
auszubrechen, ein spitzenbesetztes Taschentuch aus dem 
Ärmel zu ziehen - wenn ich so etwas Nutzloses denn 
besessen hätte - und leise zu jammern: „Arthur, das kleine 
Frauchen hier hat so große Angst!" Denn unter dem Strich, 
auch das sah ich genau, hatte Liggetts Benehmen wenig mit 
mir, dafür aber um so mehr mit Arthur zu tun. 


Um es ganz nüchtern auf den Punkt zu bringen: Detective 
Liggett vom Morddezernat Lawrenceton war scharf auf 
Detective Smith vom Einbruchsdezernat, und so, wie Liggett 
die Sache sah, war Arthur scharf auf mich. 


Das alles hatte ich innerhalb weniger Minuten erspürt - 
derlei Dinge aufzuschreiben dauerte viel länger, als sie zu 
empfinden. 


Insgesamt war Lynn Liggett eine Enttäuschung für mich. Ich 
hätte mich gern mit ihr angefreundet und mir Geschichten 
über ihre Arbeit angehört. Hoffentlich ging sie als Polizistin 
im Alltag geschickter vor als als Frau! Was spielte sie sich 


mir gegenüber so auf? Das war doch nicht notwendig, denn 
ich musste ihre Fragen doch so oder so beantworten. Auch 
wenn Mutter, ich und, glaube ich wenigstens, auch Arthur 
wussten, dass sie die reine Zeitverschwendung waren. 


Robin blieb bei uns, nachdem er seinen relativ simplen Teil 
der Geschichte zu Protokoll gegeben hatte und seine 
Anwesenheit eigentlich nicht mehr erforderlich war. „Ich traf 
Roc Teagarden im Supermarkt", hatte er gesagt, „und fragte, 
ob ich sie kurz besuchen und mich etwas ausruhen dürfte, 
da in meinem Haus das reinste Durcheinander herrscht. Ja, 
sie schien überrascht, als die Pralinen eintrafen. Ja, ich sah 
das Loch im Boden der Praline auch, als Mrs. Teagarden sie 
hochhielt. Ich habe Roe und Mrs. Teagarden erst im Verlauf 
der letzten beiden Tage kennengelernt, ich kannte sie vorher 
nicht. Mrs. Teagarden traf ich in ihrem Maklerbüro, wo ich 
mit der Dame verabredet war, die mir das Haus nebenan 
zeigen sollte, und Roe habe ich erst am vergangenen Abend 
beim Treffen des Clubs Echte Morde kennengelernt." 


„seit wann sind Sie jetzt hier im Haus von Miss Teagarden?", 
erkundigte sich Arthur leise, der Robin im Küchenbereich 
befragte, während Detective Liggett mit Mutter und mir im 
Wohnzimmer saß, wo sie auf meinem kleinen Zweisitzer 
hockte. 


„so etwa anderthalb Stunden", sagte Robin nicht ohne eine 
gewisse Schärfe. 


In Arthurs Frage schwangen keinerlei Zwischentöne mit 
(Liggett war da lange nicht so gut wie er), und trotzdem 
plagte mich das ungute Gefühl, jeder hier im Raum verfolge 
seine eigenen Absichten. Außer meine Mutter vielleicht, die 
leider nicht auf den Kopf gefallen war, wenn es galt, sexuelle 
Schwingungen aufzufangen und mir urplötzlich einen 
strahlenden Blick zuwarf, der wohlwollende Zustimmung 


signalisieren sollte und auf den ich gut hätte verzichten 
können, da Detective Liggett ihn ebenfalls mitbekam und 
ganz gewiss auf ihre eigene Art interpretierte. 


Nach diesem Blick schien Mutter gewillt, dem Gespräch ein 
Ende zu bereiten. Sie nahm ihre Handtasche und erhob sich. 


„Meiner Tochter geht es gut, mir geht es gut, und ich kann 
mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mein 
geschiedener Mann mir diese Pralinen geschickt hat oder 
dass er plante, einem von uns etwas anzutun", verkündete 
sie entschieden. „Er betet Aurora an, und die Beziehung 
zwischen ihm und mir läuft in sehr zivilisierten Bahnen. 
Unsere kleinen Familientraditionen sind kein Geheimnis, 
und es ist höchst unwahrscheinlich, dass niemand 
mitbekam, wie sehr wir uns jahrelang an Weihnachten über 
die Pralinen aus St. Louis gefreut haben. Vermutlich habe ich 
viele Leute mit meinen Lobreden auf diese Pralinen zu Tode 
gelangweilt. Falls wirklich etwas in den Süßigkeiten ist und 
Sie herausfinden, was, sind wir natürlich sehr an den 
Ergebnissen interessiert. Vielleicht sollten uns die Löcher 
aber auch nur einen Schrecken einjagen, und es handelt 
sich hier um einen recht derben, handfesten Streich. Ich 
danke Ihnen jedenfalls herzlich für Ihr rasches Kommen, 
muss jetzt aber zurück in mein Büro." 


Als ich ebenfalls aufstand, fühlte Lynn Liggett sich genötigt, 
mit uns zur Tür zu gehen. 


Meine Mutter stieg in ihr Auto, während Arthur und Lynn 
sich auf der Terrasse berieten. Robin wusste anscheinend 
nicht recht, was er tun sollte. Dass Arthur ihn so von Mann 
zu Mann herausgefordert hatte, ganz gleich, wie subtil, 
hatte ihn wohl überrascht, und er beäugte nachdenklich 
meinen Herd, allerdings ohne diesen wirklich zu sehen. 
Wahrscheinlich fragte er sich gerade, wo er hier wohl 


hineingeraten war und ob diese Mordermittlung wirklich so 
viel Spaß machen würde, wie er gedacht hatte. 


Plötzlich hatte ich von allen die Nase voll. Vielleicht war ich, 
was Verabredungen anging, nie der große Hit gewesen, weil 
es mir an Esprit mangelte - es konnte aber auch sein, dass 
es mir einfach an Toleranz für die damit verbundenen 
Spielchen gebrach. Für dieses ganze Taxieren und Signale 
senden, all die komplizierten Manöver, die offenbar zu 
einem erfüllten gesellschaftlichen Leben dazugehörten. 
Meine Freundin Amina war völlig vernarrt in diese Spielchen 
und fast schon Profi darin. Mit einem Mal sehnte ich mich 
heftig und verzweifelt nach ihr. 


„Essen Sie doch am Montag in der Stadt mit mir zu Mittag", 
schlug Robin vor, der derweil zu einer Entscheidung 
gekommen war. 


Darüber musste ich nachdenken. „Gut!", sagte ich dann. 
„Ich bin neulich für eine Kollegin eingesprungen, die mit 
ihrem Kind zum Kieferorthopäden musste, also gehe ich am 
Montag erst um zwei Uhr zur Arbeit." 


„Kennen Sie sich auf dem Campus aus? Natürlich - Sie 
haben ja dort studiert! Ich schlage vor, wir treffen uns im 
Fachbereich Englisch, in der Tarkington Hall. Ich bin im 
Seminarraum sechsunddreißig, wo ich bis viertel vor zwölf 
einen Kurs in kreativem Schreiben abhalte. Wenn es Ihnen 
recht ist, holen Sie mich ab, und wir sehen von da aus 
weiter." 


„Das ist mir recht. Bis dann." 


„Wenn Sie mich für irgendetwas brauchen, ich werde 
morgen den ganzen Tag über daheim sein und den 
Unterricht vorbereiten." 


„Danke." 


Im Haus klingelte das Telefon. Ich wandte mich um, um den 
Anruf entgegenzunehmen. Robin strebte zur Gartenpforte, 
wobei er den Detectives zum Abschied lässig zuwinkte. Am 
Telefon verlangte eine erregte Stimme nach Arthur. „Arthur? 
Telefon!", rief ich. Lynn Liggett hatte sich scheinbar wieder 
gefangen und kniff nur kaum merklich die Lippen 
zusammen. Oh! Wie dumm von mir! Ich hätte Arthur wohl 
lieber Detective Smith nennen sollen! 


Während Arthur sich im Haus mit dem Anrufer unterhielt, 
goss ich meine Rosenbäumchen. Lynn sah mir nachdenklich 
zu. Das Schweigen zwischen uns wirkte reichlich spröde, 
und bestimmt war es für Smalltalk noch viel zu früh, aber 
ich versuchte es trotzdem. 


„Wie lange sind Sie denn schon bei der Polizei hier in 
Lawrenceton?", fragte ich. 


„Etwa drei Jahre. Ich fing als Streifenpolizistin an und wurde 
befördert." 


Vielleicht wären Detective Liggett und ich noch die besten 
Busenfreundinnen geworden, hätte man uns ein paar 
Minuten Zeit gelassen, aber die bekamen wir nicht, denn 
Arthur stürmte aus der Küche, Zielstrebigkeit in jedem 
Schritt. 


„Man hat die Handtasche gefunden!", teilte er Lynn mit. 
„Ach was! Wo?" 
„Unter dem Vordersitz eines Autos." 


„sag schon! Welches Auto?", hätte ich am liebsten laut 
gefragt. 


Aber natürlich fragte ich nicht, und natürlich sagte Arthur 
mir nichts. Er und seine Partnerin verließen meinen Garten, 
ohne auch nur noch ein einziges Wörtchen an mich zu 
verschwenden, und eins musste ich Lynn Liggett 
zugestehen: Sie konzentrierte sich jetzt so sehr auf ihre 
Arbeit, dass sie sich noch nicht einmal umdrehte, um mir 
einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. 


Nach dem Tumult des Vormittags legten meine Gedanken 
Überstunden ein. Um meinen Händen etwas zu tun zu 
geben, fing ich an, die alte Kommode zu restaurieren, die 
schon seit Monaten in meinem Gästezimmer auf genau so 
einen Moment gewartet hatte. Nachdem ich sie die Treppe 
herunter und hinaus auf die Terrasse gewuchtet hatte, 
machte ich mich ans Werk. Als erstes musste ich sie 
abschmirgeln, was jetzt genau der richtige Job für mich war. 


So schmirgelte ich also vor mich hin, dachte über die 
Begebenheit mit den Pralinen nach und fragte mich, ob sich 
die Polizei wohl schon bei meinem Vater gemeldet hatte. 
Was er wohl zu der Sache sagen würde? Ich konnte es mir 
nicht vorstellen. Als ich mir nach getaner Arbeit in der Küche 
an der Spüle die Hände wusch, kam ich auf einen Gedanken, 
auf den ich eigentlich schon viel früher hätte kommen 
müssen: Konnte es sein, dass jemand auch mit diesen 
manipulierten Pralinen ein bestimmtes Verbrechen 
nachahmte? Ich eilte zum Regal, wo ich meine Bücher zum 
Thema historische Morde nach Hinweisen durchforstete. Auf 
die Schnelle ließ sich nichts finden, wenn hier also ein 
Nachahmungstäter am Werk war, orientierte er sich nicht an 
einem der bekannteren Mordfälle. Jane Engle hatte einen 
größeren privaten Buchbestand zum Thema als ich, also rief 
ich sie an und berichtete ihr von den Vorfällen. 


„Irgendwie kommt mir das bekannt vor .. ein 
amerikanischer Mord, glaube ich." Jane war sehr interessiert. 


„Ist das nicht einfach grotesk? Dass so etwas in Lawrenceton 
geschieht? Mit uns? Ich persönlich glaube nämlich wirklich, 
dass es hier um uns geht, um die Mitglieder unseres Clubs. 
Hast du schon gehört, dass man Marnie Wrights Handtasche 
in Melanie Clarks Auto gefunden hat?" 


„Melanie? Das kann ich nicht glauben!" 


„Die Polizei mag das vielleicht ernst nehmen, aber du und 
ich, Roe, wir wissen doch, wie lächerlich es ist, Melanie zu 
verdächtigen. Melanie Clark - ich bitte dich! Die Handtasche 
hat man ihr untergeschoben." 


„Hm?" 


„Der Mörder hat ein Clubmitglied umgebracht und versucht 
jetzt, den Verdacht auf ein anderes zu lenken." 


„Dann glaubst du also, Marnies Mörder hat ihre Handtasche 
mitgenommen und sie jetzt gezielt unter den Sitz von 
Melaniess Wagen gelegt", sagte ich langsam und 
nachdenklich. 


„Oh ja." Ich sah Jane förmlich vor mir, in ihrem kleinen Haus, 
vollgestellt mit den Möbeln ihrer Mutter, die silbrige 
Hochfrisur das einzig Helle vor den Bücherregalen voll 
grausamer Morde. 


„Aber vielleicht haben Melanie Clark und Gerald Wright eine 
Affäre, das wäre doch möglich", widersprach ich halbherzig. 


„Melanie könnte wirklich die Täterin sein." 


„Aurora, du weißt so gut wie ich, dass Melanie bis über beide 
Ohren in Bankston Waites verknallt ist! Das Häuschen, das 
sie gemietet hat, steht nur ein paar Häuser von meinem 
entfernt. 


Ich kann gar nicht anders als mitkriegen, wie oft Bankstons 
Auto hier parkt." Taktvollerweise erwähnte Jane nicht, ob es 
auch manchmal über Nacht dort stand. 


„Ihr Wagen steht auch ziemlich oft hier bei uns", musste ich 
zugeben. 


„Also", fuhr Jane beharrlich fort, „ich bin sicher, dass es sich 
bei dieser Pralinengeschichte um die Neuinszenierung eines 
alten Mordfalls handelt. Vielleicht findet die Polizei das Gill 
in der Küche eines weiteren Clubmitglieds." 


‚Vielleicht", sagte ich langsam. „Das heißt dann aber auch: 
Keiner von uns ist sicher." 


„Nein", sagte Jane. „Eigentlich nicht." 
„Wer könnte eine solche Wut auf uns haben?" 


„Meine Liebe, ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber ich 
werde sofort anfangen, darüber nachzudenken und nach 
einem Fall zu suchen, der an deinen erinnert." 


„Danke, Jane", sagte ich und legte auf. In meinem Kopf 
drängten sich Fragen über Fragen, über die es 
nachzudenken galt. 


Seit einigen Jahren gestalteten sich meine Samstagabende 
im Wesentlichen unspektakulär, und so hatte ich auch an 
jenem Abend nichts Besonderes vor. Nachdem ich mir wie 
jeden Samstag eine Pizza mit Salat geleistet hatte, fiel mir 
der Anruf bei Amina in Houston wieder ein. 


Manchmal geschahen ja doch noch Zeichen und Wunder: 
Amina war zu Hause. Sie war bestimmt seit zwölf Jahren 
keinen Samstagabend mehr zu Hause gewesen und teilte 
mir auch sofort mit, dass sie noch ausgehen würde. Der 


Mann, mit dem sie verabredet war, war im Einzelhandel tätig 
und musste samstags lange arbeiten. 


„Wie ist Houston denn so?", fragte ich sehnsüchtig. 


„Oh, es ist wunderbar! Hier ist so viel los, und bei der Arbeit 
sind alle so nett zu mir" Amina war Anwaltsgehilfin - eine 
erstklassige Gehilfin für hochkarätige Anwälte. 


Die Leute waren immer nett zu Amina. Sie machte es ihnen 
auch leicht. Amina war eine schlanke, braunäugige, 
extrovertierte Person mit einem Gesicht voller 
Sommersprossen, genau so alt wie ich. Wir waren zusammen 
aufgewachsen und hatten es geschafft, durch die 
Collegezeit hindurch beste Freundinnen zu bleiben. Amina 
hatte geheiratet und war geschieden. Die Ehe war ohne 
Kinder geblieben und stellte die einzige Unterbrechung in 
einer langen, anstrengenden romantischen Karriere dar. Man 
konnte meine Freundin nicht eigentlich attraktiv nennen, 
aber sie war trotzdem unwiderstehlich. Immer mit einem 
Lachen auf den Lippen, immer voller guter Geschichten, die 
nur so aus ihr heraussprudelten, nie um ein Wort oder einen 
Witz verlegen. Sie verfügte über ein ungeheures Talent, das 
Leben zu genießen und jeden Vorteil, mit dem sie zur Welt 
gekommen war oder den sie sich erworben hatte (sie war 
nicht von Natur aus blond), zum größtmöglichen Nutzen 
einzusetzen. Meine Mutter hätte eine Tochter wie Amina 
haben müssen, dachte ich plötzlich. 


Nachdem mich meine Freundin umfassend über ihre neue 
Arbeit informiert hatte, ließ ich meine Bombe platzen. 


„Du hast eine Leiche gefunden! Oh Gott! Wer war es denn?", 
kreischte Amina. „Wie geht es dir? Hast du Alpträume? War 
wirklich Gift in der Schokolade?" 


Amina war meine beste Freundin, ihr durfte ich die Wahrheit 
sagen. „Ich weiß noch nicht, ob die Schokolade vergiftet war. 


Ja, ich habe schlechte Träume, aber irgendwie ist das alles 
auch sehr aufregend." 


„Wie steht es um deine Sicherheit?", fragte sie besorgt. 
„Willst du herkommen und bei mir wohnen, bis alles vorbei 
ist? Ich kann nicht fassen, dass ausgerechnet du so etwas 
erlebst! Du bist doch so lieb!" 


„Nun, lieb oder nicht", erwiderte ich grimmig, „es passiert. 


Vielen Dank für dein Angebot, ich komme dich bestimmt 
bald besuchen. Aber gegenwärtig muss ich hierbleiben. Ich 
glaube nicht, dass ich noch in Gefahr bin. Ich war ja schon 
Zielperson, nehme ich mal an, bei den Pralinen, und das 
habe ich gut überstanden." Ich überging die Spekulationen, 
die ich mit Arthur angestellt hatte und in denen wir davon 
ausgegangen waren, dass der Mörder unter Umständen 
weiter morden würde. Auch Jane Engles Überlegungen, wir 
Clubmitglieder würden unter Umständen alle in die Affäre 
mit hineingezogen werden, ließ ich wohlweislich aus. Dafür 
kam ich jetzt endlich auf das Thema zu sprechen, für das 
Amina Expertin war. 


„Pass auf: Ich habe hier folgende Situation", setzte ich an 
und bekam sofort ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Die 
feinen Nuancen und Schwingungen zwischen den 
Geschlechtern stellten praktisch Aminas täglich Brot dar, 
aber von meiner Seite aus war das Thema zwischen uns seit 
der Highschool nicht mehr aufgekommen. Irgendwie fiel es 
mir schwer, zu glauben, dass auch Erwachsene sich noch 
mit diesem Geplänkel, diesem ... Vorspiel befassten. 


„Also, ich fasse mal zusammen", sagte Amina, nachdem ich 
ihr alles erzählt hatte. ‚Arthur ist ein wenig sauer, weil dieser 


Robin den Nachmittag in deinem Haus verbracht hat, und 
Robin denkt darüber nach, ob er dich gut genug leiden 
kann, um die Anfänge eurer Beziehung aufrechtzuerhalten, 
obwohl Arthur deutliche Besitzansprüche durchblicken lässt, 
richtig? 


Dabei hat dieser Arthur eigentlich noch gar keine 
Besitzansprüche, oder?" 


„Richtig." 


„Bislang hattest du mit keinem der beiden überhaupt auch 
nur eine Verabredung, stimmt's?" 


„Richtig." 


„Aber Robin hat dich zum Mittagessen in der Stadt 
eingeladen." 


„Mhm." 
„Du sollst ihn aus seinem Seminarraum abholen." 
„Ja." 


„Lizanne hat diesen Robin definitiv abgelegt." Amina und 
Lizanne hatten schon immer eine seltsame Beziehung 
gehabt. 


Amina arbeitete mit Charme und Persönlichkeit, Lizanne mit 
Aussehen, aber beide hatten sich mit erstaunlicher 
Geschwindigkeit durch den gesamten männlichen 
Bevölkerungsteil Lawrencetons und Umgebung gearbeitet. 


„Lizanne hat ihn mir in aller Form vermacht", teilte ich 
Amina Mit. 


„Sie sitzt nicht auf ihren Trophäen", musste Amina ihrer 
langjährigen Konkurrentin zugestehen. „Wenn sie einen 
Mann nicht mehr will, dann sagt sie ihm das und lässt ihn 
weiterziehen. 


Gut: Wenn du dich mit ihm in der Uni triffst, kannst du 
davon ausgehen, dass er in einem Seminarraum voll junger 
Küken sitzt, die alle nur daraufbrennen, mit einem 
berühmten Schriftsteller ins Bett zu gehen. Hässlich ist er 
auch nicht, was?" 


„Man könnte ihn nicht gerade als Prototypen eines gutausse- 
henden Mannes bezeichnen", sagte ich. „Aber er hat 
Charme." 


„Egal: Dass du mir ja nicht in Rock und Bluse aufläufst, wie 
du das bei der Arbeit immer machst." 


„Was schlägst du stattdessen vor?", erkundigte ich mich 
leicht unterkühlt. 


„Hör mal, du rufst mich an, weil du meinen Rat willst!", 
erinnerte mich Amina. „Den kannst du auch haben. Du hast 
gerade etwas Furchtbares erlebt, und nichts baut so gut 
wieder auf wie neue Klamotten. Außerdem kannst du sie dir 
leisten. Also gehst du übermorgen gleich wenn er aufmacht 
in den Laden meiner Mutter und kaufst dir was. Vielleicht 
eins dieser klassischen Kleider, mit denen man sich überall 
sehen lassen kann und immer richtig angezogen ist. Bleib 
bei deinen kleinen Ohrringen, die sind das Richtige bei 
deiner Größe, und häng dir höchstens ein paar Goldkettchen 
um." (Ein paar? Ich konnte froh sein, die eine zu besitzen, 
die Mutter mir mal zu Weihnachten geschenkt hatte! Amina 
bekam von ihren Verehrern zu jeder passenden und 
unpassenden Gelegenheit Goldkettchen geschenkt, dicke, 
dünne, lange, kurze, je nachdem, wie begütert der jeweilige 


Verehrer war. Sie hatte wahrscheinlich zwanzig.) „Damit 
liegst du für ein einfaches Mittagessen in der Stadt genau 
richtig", beendete Amina ihre Ausführungen. 


„Du meinst, dann nimmt er mich als Frau wahr und nicht nur 
als seelenverwandte Mordbegeisterte?" 


„Wenn du willst, dass er dich als Frau wahrnimmt, begehre 
ihn einfach." 


„Was?" 


„Damit meine ich nicht, du sollst dir die Lippen lecken und 
stöhnen. Unterhalte dich normal mit ihm. Tu nichts 
Aufsehenerregendes. Du musst dein Gesicht wahren, falls er 
kein Interesse hat." Was das Gesichtwahren betraf, hätte es 
Amina mit jedem Japaner aufnehmen können. 


„Wie genau stelle ich das denn an?" 


„Begehre ihn einfach! Lass alles ganz normal laufen, aber 
konzentrier dich irgendwie auf deinen Körper, auf den 
Bereich zwischen Taille und Knie, falls du verstehst, was ich 
meine, und dann schickst du Wellen aus. Keine Sorge, das 
kannst du. Das ist wie bei der Kegelübung: Man kann 
niemandem zeigen, wie die geht, aber wenn man sie einer 
Frau beschreibt, versteht sie sie schon und kann sie 
nachmachen." 


„Ich werde es versuchen", sagte ich ein wenig zögerlich. 


„Keine Sorge, das klappt von ganz alleine!" Amina schien 
davon überzeugt. „Hör mal, ich muss Schluss machen, es 
hat gerade geklingelt. Ruf mich an und halt mich auf dem 
Lau-fenden ja? Houston ist echt Klasse, bis auf eine Sache: 
Du bist nicht hier." 


„Du fehlst mir", sagte ich seufzend. 


„Du fehlst mir auch, aber für dich wurde es Zeit, dass ich 
verschwinde", verkündete Amina entschieden und legte auf. 


Hatte sie den letzten Satz wirklich gesagt — und womöglich 
auch noch ernst gemeint? Anfangs mochte ich das nicht 
glauben, musste mir dann aber eingestehen, dass Amina 
recht hatte. 


Jahrelang war ich die beste Freundin der beliebtesten Frau 
meiner Altersgruppe gewesen, eine Rolle, die vorsah, dass 
ich gar nicht erst versuchte, das Beste aus mir zu Machen. 
Denn selbst mein Bestes wäre nie in der Lage gewesen, mit 
Amina zu wetteifern, weswegen mir fast nichts anderes 
übrig geblieben war, als zur unscheinbaren Intellektuellen 
zu mutieren. Aus diesem Dilemma hatte mich ihr Auszug 
nach Houston befreit. 


Die Hand immer noch auf dem Hörer saß ich da und 
sinnierte über Aminas Anweisungen. Als das Telefon 
klingelte, tat ich vor Schreck einen kleinen Satz. 


„Ich bin es noch mal", sprudelte Amina hastig los. „Franklin 
wartet im Wohnzimmer auf mich, ich bin ans andere Telefon 
gerannt. Ich muss dir unbedingt noch etwas erzählen. Hast 
du nicht gesagt, Perry Allison wäre jetzt auch bei euch im 
Club? Bei dem musst du vorsichtig sein. Wir waren 
zusammen auf dem College und hatten im ersten Jahr ein 
paar Kurse zusammen. 


Perry hatte dauernd diese Stimmungsschwankungen. Den 
einen Tag war er hyperaktiv, lief ständig hinter mir her und 
quatschte ununterbrochen, am nächsten dann konnte er 
total griesgrämig und schweigsam sein und hat mich bloß 
immer angestarrt. Irgendwann hat das College seine Mutter 
benachrichtigt." 


„Die arme Sally", warf ich ein. 


„Sie kam, hat ihn abgeholt und, glaube ich, in eine 
psychiatrische Klinik eingewiesen. Nicht nur meinetwegen: 
Er hat ständig den Unterricht geschwänzt, und niemand 
mochte das Zimmer mit ihm teilen, weil er sich von Tag zu 
Tag seltsamer benahm." 


„Ich glaube, jetzt geht es ihm wieder so! Das Muster scheint 
sich zu wiederholen. In der Bibliothek schafft er es gerade 
so, sich halbwegs zusammenzureißen, aber mir ist 
aufgefallen, dass Sally in letzter Zeit einen besorgten 
Eindruck macht." 


„sei bloß auf der Hut, wenn er in der Nähe ist. Soweit ich 
weiß, hat er noch nie jemandem etwas getan, aber damals 
auf dem College hat er eine Menge Leute ziemlich nervös 
gemacht, und wenn er jetzt auch in dieser Mordgeschichte 
mit drin hängt, dann pass einfach auf, ja?" 


„Danke." 
„Dafür nicht, tschüss!" 


Weg war sie, um sich mit ihrem Franklin zu amüsieren. 


KAPITEL SIEBEN 


Der Sonntagmorgen brach an, sonnig und regnerisch. Ein 
Lufthauch strich über den Zaun und brachte meine 
Rosenbäumchen zum Rascheln. Kein Morgen, um auf der 
Terrasse zu frühstücken. Ich briet Speck und aß mein süßes 
Brötchen aus der Bäckerei, während ich dem lokalen 
Radiosender zuhörte. Es lief gerade eine Talkshow, bei der 
die Kandidaten für das Amt des Bürgermeisters Fragen 
beantworteten. Die Wahl versprach spannend zu werden. 
Normalerweise kandidierten bei uns höchstens ein, zwei 
Leute aus der demokratischen Partei, die sich vorab 
höchstens einmal ein kleines Wortgeplänkel lieferten. 
Diesmal trat nicht nur ein Republikaner zur Wahl an, dem 
man durchaus eine Chance auf Erfolg einräumen musste, 
sondern auch ein Vertreter der kommunistischen Partei. 
Natürlich war das der Kandidat, dessen Wahlkampf von 
Benjamin Greer geleitet wurde. Da versprach sich nun also 
unser armer Benjamin neuerdings von der kommunistischen 
Partei und ihrer Politik die Erlösung. Natürlich handelte es 
sich bei diesem Kommunisten, Morrison Pettigrue, um einen 
der „neuen Leute" bei uns, die dem benachbarten Atlanta 
entflohen waren, ohne sich allzu weit von der Großstadt 
entfernen zu wollen. 


Wenigstens musste man nicht mit einem Wahlkampf 
rechnen, der die Stadt spalten würde, trat doch kein 
schwarzer Kandidat an. Schwarz gegen Weiß hatte bisher 
immer für eine sehr angespannte Kampagne gesorgt, bei der 
sich die Stadt in zwei Lager teilte. Beide Kandidaten der 
großen Parteien waren gestandene Leute auf dem 
Höhepunkt ihrer jeweiligen politischen Karriere. 


Sie beantworteten die eher banalen Fragen, die ihnen 
vorgelegt wurden, gelassen und nüchtern und genossen 
Pettigrues feurige Ausführungen, die teilweise schon ans 
Irrationale grenzten, sichtlich. 


Der arme Mann, dachte ich bekümmert. Kommunist und 
noch dazu ganz ohne Charme. Unattraktiv war er auch noch: 
Ich hatte am Vortag auf dem Rückweg vom Supermarkt ganz 
bewusst nach Wahlplakaten mit seinem Konterfei Ausschau 
gehalten. Auf den Plakaten war die kommunistische Partei 
mit keinem Wort erwähnt. Sie zeigten lediglich einen 
grimmig dreinblickenden, dunkelhäutigen Mann, der in 
seiner Jugend offensichtlich schwer unter Akne gelitten 
hatte, und den Wahlspruch: „Wählt Morrison Pettigrue, den 
Mann des Volkes". 


Beim Frühstück lauschte ich also der lebhaften Debatte 
unserer Bürgermeisterkandidaten, wechselte dann aber zu 
einem Sender mit Country & Western-Musik, als es ums 
Abwaschen ging. Hausarbeit ging mir leichter von der Hand, 
wenn ich dabei ein munteres Liedchen über die Freuden des 
Trinkens und den Schmerz unerwiderter Liebe trällern 
konnte. 


Es war ein so schöner Morgen, dass ich beschloss, in die 
Kirche zu gehen. Ich ging häufig in die Kirche. Manchmal 
gefiel es mir dort sehr gut, und ich fühlte mich hinterher 
besser, aber einen echten spirituellen Drang hatte ich bisher 
nie zu spüren vermocht. Im Gegenteil: Ich ging in die Kirche, 
weil ich hoffte, irgendwann würde die Spiritualität mich 
überkommen, ich würde mich sozusagen anstecken können, 
wie jemand, der ganz bewusst einen an Masern erkrankten 
Nachbarn besucht, weil er selbst die Masern bekommen 
möchte. Manchmal trug ich beim Kirchgang gar Hut und 
Handschuhe, obwohl das schon arg an eine Parodie grenzt 
und es im Übrigen gar nicht mehr so einfach war, 


Handschuhe zu finden. Dies jedoch war kein Tag für Hut und 
Handschuhe, dazu gab sich der Morgen viel zu dunkel und 
regnerisch, und außerdem war mir nicht nach Rollenspiel 
zumute. 


Beim Einbiegen auf den Parkplatz der presbyterianischen 
Gemeinde ging mir durch den Kopf, ob ich wohl Melanie 
Clark zu Gesicht bekommen würde, die ab und zu hier zur 
Kirche ging. Oder hatte man sie verhaftet? Wobei ich mir 
nicht vorstellen konnte, dass jemand die friedliche, 
grundsolide Melanie ernstlich des Mordes an Marnie Wright 
bezichtigte. Das einzig denkbare Motiv in diesem Fall wäre 
eine Affäre mit Gerald Wright gewesen. Nein, irgendwer - 
nicht irgendwer: der Mörder! - hatte Melanie einen üblen 
Streich gespielt. 


Während der Gottesdienst an mir vorbeirauschte, dachte ich 
über Gott und Marnie nach. Klar war es fürchterlich, was ein 
anderes menschliches Wesen Marnie angetan hatte, und ich 
fühlte mich beim bloßen Gedanken daran ganz elend. 


Andererseits musste ich mich aber auch der Tatsache 
stellen, dass ich für Marnie Wright zu deren Lebzeiten selten 
etwas anderes als Widerwillen empfunden hatte. Nun stand 
Marnies Seele vor Gott. Ja, ich glaubte daran, dass wir alle 
eine Seele hatten. Marnie stand vor Gott, wie auch ich eines 
Tages vor Gott stehen würde. Dieser Gedanke ging mir sehr 
nah, zu nah, also vergrub ich ihn tief in meinem Herzen, fest 
entschlossen, ihn später wieder hervorzuholen, wenn ich 
mich nicht mehr so schrecklich verletzlich fühlte. 


Beim Verlassen der Kirche unterhielt ich mich mit den 
meisten Gemeindemitgliedern und hörte zu, was sonst noch 
so gesprochen wurde. Fast alle Unterhaltungen, die ich mit 
anhörte, drehten sich um Melanie. Die hatte anscheinend 
ein paar Stunden in Polizeigewahrsam verbracht, war dann 


aber von Bankston gerettet worden, der nicht nur vehement 
für sie eingetreten war, sondern noch dazu haargenau 
bezeugen konnte, wie und wo sie den Abend von Marnies 
Tod verbracht hatte. Man hatte Melanie gestattet, nach 
Hause zu gehen, und zumindest hier in der Kirche schien 
das Gefühl vorzuherrschen, sie sei aus dem Schneider und 
ihre Ehre wieder hergestellt. 


Melanie selbst hatte ja nun keine Eltern mehr, aber 
Bankstons Mutter war Presbyterianerin und stand natürlich 
an diesem Tag auf den Kirchenstufen im Mittelpunkt des 
Interesses. Mrs. Waites, hellblond und blauäugig wie ihr 
Sohn und für gewöhnlich ebenso träge wie er, zeigte sich als 
wütende Löwin, wobei es ihr herzlich egal war, wer ihren 
Zorn mitbekam. Sie haderte mit der Polizei, weil die es 
gewagt hatte, „diese süße Melanie" auch nur eine Sekunde 
lang zu verdächtigen. Als könne das Mädchen einer Fliege 
etwas zuleide tun - ganz zu schweigen von einer 
erwachsenen Frau! Diese Polizisten, ekelhaft! Hatten sie es 
doch wirklich gewagt anzudeuten, zwischen Melanie und Mr. 
Wright sei vielleicht nicht alles so, wie es sein sollte! Keine 
zehn Pferde könnten Melanie und Bankston 
auseinanderbringen! Ein Gutes hatte diese furchtbare Sache 
laut Mrs. Waites immerhin: Bankston hatte es endlich 
geschafft, den Mund aufzukriegen und die entscheidende 
Frage zu stellen. Ja, in zwei Monaten würden er und Melanie 
heiraten. Nein, ein Datum stünde noch nicht fest, aber die 
frisch Verlobten wollten noch an diesem Sonntag eins 
festlegen, und Melanie hatte vor, gleich nächste Woche in 
Millies Geschenkladen Geschirr und Besteck auszusuchen 
und die entsprechenden Listen auslegen zu lassen. 


Diese Ankündigung machen zu können, stellte für Mrs. 
Waites einen Augenblick höchsten Triumphes dar. Bankston 
war das letzte ihrer Kinder, das noch unverheiratet war, 
obwohl sie schon seit Jahren versuchte, ihn unter die Haube 


zu bringen. Bankston hatte sie dabei wenig unterstützt. Er 
schien geneigt abzuwarten, bis ihm die Richtige über den 
Weg lief, statt selbst aktiv nach einer solchen Frau zu 
suchen. Ein Verhalten, das Mrs. Waites Geduld auf eine harte 
Probe gestellt hatte. 


Also würde ich eine Gabel oder eine Salatschüssel 
aussuchen müssen. Nicht zum ersten Mal, ich hatte schon 
unzählige solcher Geschenke ausgewählt, in mindestens 
hundert verschiedenen Mustern. Leise seufzend begab ich 
mich auf den Weg zu meiner Mutter, wobei ich versuchte, 
mir nicht allzu sehr leid zu tun. Ich aß sonntags immer bei 
ihr, es sei denn, sie war mit Kunden unterwegs oder 
besuchte eine ihrer unzähligen Maklerkonferenzen. 


Mutter hatte, was bei ihr selten vorkam, den Sonntagmorgen 
zu Hause verbracht und war bester Stimmung: Nach dem 
Drama bei mir zu Hause war es ihr am Vortag noch 
gelungen, für den stolzen Preis von 200.000 Dollar ein Haus 
zu verkaufen. 


Wie viele Frauen schaffen es wohl, sich an einem einzigen 
Tag fast von einer Praline vergiften zu lassen, von der Polizei 
vernommen zu werden und anschließend eine teure 
Immobilie an den Mann zu bringen? 


„Ich versuche gerade, John zu überreden: Ich würde sein 
Haus gern zum Verkauf anbieten", verkündete sie beim 
Roastbeef. 


„Was? Warum soll er sein Haus verkaufen? Es ist 
wunderschön!" 


„seine Frau ist schon ein paar Jahre tot, die Kinder sind 
längst erwachsen und ausgezogen. Er braucht dieses große 
Haus nicht, er muss sich darin doch einsam fühlen." 


„Du bist seit zwölf Jahren geschieden, dein Kind ist schon 
lange ausgezogen - du brauchst auch kein großes Haus", 
wandte ich ein. Ich fragte mich schon seit geraumer Zeit, 
warum meine Mutter das zweistöckige Backsteinhaus, in 
dem ich aufgewachsen war, nicht verkaufte ‚Vier 
Schlafzimmer, drei Bäder, Wohnzimmer mit Kamin" - eine 
erstklassige Immobilie. 


„Gut möglich, dass John bald woanders hinzieht", meinte 
Mutter einen Tick zu beiläufig. „Wahrscheinlich heiraten wir." 


Mein Gott, jeder heiratete! 


Es gelang mir, mich zusammenzureißen und meiner Mutter 
zuliebe eine beglückte Miene aufzusetzen. Sogar die 
richtigen und auch durchaus ernstgemeinten Kommentare 
brachte ich über die Lippen. Es schien sie zu freuen. 


Was um alles in der Welt sollte ich den beiden zur Hochzeit 
schenken? 


„Da John scheinbar im Moment nicht über sein Engagement 
bei Echte Morde reden mag", wechselte Mutter plötzlich das 
Thema, „warum erzählst du mir nicht etwas über euren 
Verein?" 


„John ist Experte für Lizzie Borden", erläuterte ich. „Wenn du 
wissen willst, wofür er sich wirklich interessiert, außer für 
dich und Golfspielen natürlich, musst du dich mit Lizzie 
beschäftigen. Es gibt da ein gutes Buch von Victoria Lincoln: 
‚A Private Disgrace'. Eins der besten Bücher, die ich je über 
den Fall Borden gelesen habe." 


„entschuldige bitte die Frage, aber wer war Lizzie Borden?" 


Ich starrte Mutter wie vom Donner gerührt an. „Das ist 
ungefähr so, als würdest du einen Baseballfan fragen, wer 


Micky Mantle war!", stöhnte ich nach einer Weile. „Ich habe 
nicht geahnt, dass es Menschen gibt, die nicht wissen, wer 
Lizzie Borden war. Frag John, der sabbelt dir zu dem Thema 
ein Ohr ab! Aber er weiß es bestimmt zu schätzen, wenn du 
vorher das Buch liest." 


Mutter notierte sich den Titel wahrhaftig in ihrem kleinen 
Notizbuch. Ihr war es ernst mit John Queensland, sie dachte 
wirklich daran, ihn zu heiraten. So recht hätte ich nicht 
sagen können, wie es mir damit ging, ich wusste nur, wie ich 
mich fühlen sollte. Also verhielt ich mich so, als würde ich 
wirklich alles fühlen, was ich in einem solchen Moment hätte 
fühlen müssen, und das machte zumindest meine Mutter 
glücklich. 


„Mir geht es nicht nur darum, mich mit John halbwegs 
informiert über seine Interessen unterhalten zu können, 
obwohl das natürlich auch eine Rolle spielt", sagte Mutter. 
„Ich würde gern allgemein ein paar Dinge über euren Club 
erfahren. Du und John, ihr werdet beide mit diesem 
schrecklichen Mord in Verbindung gebracht, und wir zwei 
haben die Pralinen geschickt bekommen. Ich möchte mehr 
über den Hintergrund dieser Dinge erfahren." 


„Also gut: Wie lange gibt es Echte Morde schon? Ich glaube, 
so vor drei Jahren hat alles angefangen, da fand im ‚Thy 
Sting‘, dem Krimibuchladen in der Stadt, eine Signierstunde 
statt. Es ging um ein Buch über historische Morde, und bei 
der Signierstunde tauchten alle auf, die jetzt bei uns im 
Club sind. 


Weißt du, es war einfach ein witziger Zufall, all diese Leute 
aus Lawrenceton, die sich für dieses eine bestimmte Thema 
interessierten! Wir haben an Ort und Stelle ausgemacht, in 
Kontakt zu bleiben und hier irgendetwas aufzuziehen. Wir 
fingen an, uns einmal im Monat zu treffen, und langsam hat 


sich auch ein Rahmen für diese Abende herauskristallisiert. 
Meist gibt es einen Vortrag über einen bestimmten ‚echten' 
Mordfall mit anschließender Diskussion, manchmal findet 
auch nur eine Diskussion zu einem verwandten Thema 
statt." Ich zuckte die Achseln, war ich es doch langsam 
müde, anderen Leuten Echte Morde erklären zu müssen. 
Hoffentlich wechselte Mutter bald das Thema, wie sie es 
bisher bei jedem meiner Versuche getan hatte, mit ihr über 
mein Interesse am Club zu sprechen. Aber Mutter hatte nicht 
vor, von etwas anderem zu sprechen. 


‚Vorhin sagtest du, der Mord an Mamie Wright sei deiner 
Meinung nach als Kopie des Mordfalls Wallace inszeniert 
worden", sagte sie, „und Jane Engle scheint zu glauben, 
auch die Pralinen erinnerten an einen Kriminalfall. Sie 
versucht, das nachzuprüfen?" Ich nickte. 


„Dann bist du in Gefahr", stellte Mutter trocken fest. „Ich 
möchte, dass du Lawrenceton verlässt, bis das alles vorbei 
ist. 


Wenn du nicht da bist, kann dich auch niemand 
verdächtigen wie die arme Melanie wegen der Handtasche, 
die in ihrem Auto gefunden wurde." 


„Na ja, das wäre natürlich toll, Mama", sagte ich nicht ohne 
einen gewissen Sarkasmus. Mutter hasste es, wenn ich sie 
Mama nannte. „Ich habe nur leider einen Beruf. Soll ich zu 
meinem Chef gehen und sagen, ich müsste auf unbestimmte 
Zeit die Stadt verlassen, weil meine Mutter Angst hat, es 
könnte mir etwas zustoßen und er soll mir so lange meinen 
Job freihalten, ich weiß bloß noch nicht, wann ich 
wiederkomme? Ehrlich, Mutter, wie stellst du dir das vor?" 


„Hast du denn keine Angst?", fragte sie aufgebracht zurück. 


„Ja und ob ich Angst habe! Wenn du gesehen hättest, wozu 
dieser Mörder imstande ist, wenn du Marnies Kopf gesehen 
hättest oder vielmehr das, was von ihrem Kopf übrig war, 
dann hättest du auch Angst. Aber ich kann hier nicht 
einfach weg. Ich habe hier nicht nur meine Arbeit, in 
meinem Leben ist auch sonst noch allerhand los." 


Das ließ meine Mutter unkommentiert, ihre hochgezogenen 
Brauen jedoch sprachen Bände. „Seit wann denn das?", 
sagten diese Brauen. 


Mit den üblichen Resten fürs Abendessen im Gepäck fuhr ich 
nach Hause, wo ich beschloss, mich den Nachmittag und 
Abend über in Selbstmitleid zu suhlen. Gerade 
Sonntagnachmittage sind dafür außerordentlich geeignet. 
Ich zog das hübsche Kleid aus (egal, was Amina sagte: Ich 
besaß sehr wohl nette Kleidungsstücke, die mir auch gut 
standen!) und zog abgrundtief hässliche Trainingsklamotten 
an. Fast hätte ich mir auch noch das Make-up aus dem 
Gesicht gewaschen und die Haare zerzaust, mochte dann 
aber so weit nun doch nicht gehen. 


Fensterputzen war die Hausarbeit, die ich am meisten 
hasste, also war dies genau der richtige Tag dafür. Die 
Wolken hatten sich gelichtet, Regen war nicht mehr zu 
erwarten, also suchte ich mein Putzzeug zusammen und fing 
unten im Wohnzimmer an. Ich sprühte, wischte, polierte 
nach, trug mein Leiterchen von einem Fenster zum nächsten 
und reichte auch mit seiner Unterstützung nur gerade bis 
hoch an die obersten Leisten. Als die Fenster unten alle 
blitzten und blinkten, trug ich Putztuch und Sprühflasche 
nach oben, wo ich mich als erstes ans Fenster im 
Gästezimmer machte. Von dort aus hatte ich unseren 
Parkplatz im Blick. Nebenan kamen gerade meine Nachbarn, 
die Crandalls, nach Hause, ein älteres Ehepaar im besten 
Sonntagsstaat. Wahrscheinlich waren sie zum Mittagessen 


bei einem ihrer Kinder gewesen. Mehrere ihrer Kinder 
wohnten in der Stadt, und Teentsy Crandall hatte neulich 
acht Enkelkinder erwähnt. Sie und ihr Mann Jed lachten 
gerade über irgendetwas. Er hielt ihr das Gartentor auf, 
wobei er ihre Schulter streichelte. Kaum waren sie im Haus 
verschwunden, als Bankstons blauer Wagen vorfuhr, hielt 
und Bankston und Melanie ausspuckte, die bald darauf 
Hand in Hand und heftig knutschend auf dem Parkplatz 
standen. Selbst in meinen Augen stellte sich das dar, als 
könnten sie es kaum erwarten, ins Haus zu kommen, und ich 
hatte in dieser Frage nur wenig Erfahrung. 


Das war als passende Krönung für einen dem Selbstmitleid 
gewidmeten Sonntagnachmittag kaum zu übertreffen. 
Worauf durfte ich mich denn freuen? Eine rhetorische Frage, 
da ich die Antwort darauf genau kannte: auf aufgewärmtes 
Roastbeef und die Fernsehnachrichten. 


Ich beschloss, Aminas Rat zu beherzigen. Ich würde vor dem 
Laden ihrer Mutter stehen, wenn er Montag um zehn Uhr 
aufmachte. Mit ein wenig Glück und unter Einsatz meiner 
Kredit-karte würde ich es schon schaffen, mich auf das 
Mittagessen mit Robin Crusoe vorzubereiten. 


In dem Moment fiel mir ein, wie ich den Abend verbringen 
konnte. Ich zückte mein Adressbuch und fing an, zu 
telefonieren. 


KAPITEL ACHT 


Um zwanzig Uhr hatten sich alle versammelt, woraufhin es 
in meinem Haus recht eng wurde. Jane, Gerald und Sally 
hatten wir stillschweigend die besten Plätze überlassen, wir 
anderen saßen auf Stühlen, die eigentlich an den Esstisch 
gehörten oder hatten es uns wie Bankston und Melanie auf 
dem Fußboden bequem gemacht. Robin hatte ich nicht 
angerufen. Ich hatte ihm nicht Bescheid gesagt. Schließlich 
war er nur einmal zu einem unserer Treffen erschienen - 
dieses eine, grauenhafte Mal. LeMaster Cane saß mit 
undurchdringlicher Miene ein Stück von allen anderen 
entfernt und redete mit niemandem. Gifford hatte Reynaldo 
mitgebracht. Die beiden hockten dicht nebeneinander, den 
Rücken an die Wand gelehnt, und wirkten mürrisch. 


Gerald stand anscheinend immer noch unter Schock, sein 
breites Gesicht war weiß und angestrengt. Benjamin 
versuchte, sich als dicker Kumpel Perry  Allisons 
aufzuspielen, der diese Avancen mit offener Verachtung 
zurückwies. Sally bemühte sich, ihren Sohn zur 
Abwechslung einmal nicht zu beobachten und führte eine 
halbherzige Unterhaltung mit Arthur, der erschöpft aussah. 


John hielt den schlohweißen Kopf aufmerksam zu Jane 
hingebeugt, die leise auf ihn einredete. 


Da saßen wir also alle in einem Zimmer vereint, und trotz 
der makaberen Umstände war ich schwer versucht, mich zu 
erheben und die klassische Frage zu stellen: „Sicher fragt ihr 
euch, warum ich euch hier zusammengerufen habe." 
Letztlich fehlte mir dazu denn doch der Mut, und außerdem 
wusste sowieso jeder, warum er hier war. 


Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass John das Treffen 
leiten würde, war er doch immerhin unser Vorsitzender. Aber 
er sah mich genauso erwartungsvoll an wie die anderen, also 
musste ich den Meinungsaustausch wohl selbst eröffnen. 


„Freunde!", meldete ich mich laut, woraufhin die kleinen, 
hilflosen Unterhaltung um mich herum ohne Ausnahme ein 
unvermitteltes Ende fanden, als hätte man sie mit dem 
Messer zerschnitten. Danach wusste ich nicht weiter. Ich 
schwieg eine halbe Minute, während ich versuchte, meine 
Gedanken zu sortieren. „Steh doch auf!", rief Gifford. „Damit 
wir dich sehen können." 


Andere sahen das wohl auch so und nickten, also stand ich 
auf. „Zunächst möchte ich Gerald sagen, wie sehr wir alle 
um Marnie trauern, wie leid es uns um sie tut." Es erhob sich 
zustimmendes Gemurmel, das Gerald mit einem lustlosen 
Nicken quittierte. 


„Als nächstes", fuhr ich fort, „will ich darüber reden, was 
gerade mit uns geschieht." Nach diesen Worten hatte ich die 
ungeteilte Aufmerksamkeit aller. „Ich gehe davon aus, dass 
jeder hier im Raum von den manipulierten Pralinen weiß, die 
man meiner Mutter und mir zugeschickt hat. Ich rede 
bewusst von manipulierten und nicht von vergifteten 
Pralinen, denn noch weiß ich nicht, was sie enthielten und 
kann von daher nicht mit Sicherheit sagen, ob wir mit diesen 
Pralinen umgebracht werden sollten oder nicht. Aber ich 
glaube, wir können davon ausgehen, dass Gift im Spiel war." 
Ich warf einen Blick in die Runde: Niemand schien mir 
widersprechen zu wollen. „Natürlich wisst ihr, dass man 
Marnies Handtasche in Melanies Auto gefunden hat." 


Melanie blickte peinlich betroffen zu Boden. Das glatte 
dunkle Haar fiel nach vorn über ihr Gesicht. Bankston legte 


den Arm um sie und drückte sie an sich. „Als würde Melanie 
so etwas tun!", meldete er sich erregt zu Wort. 


„Nun, das wissen wir alle", beruhigte ich ihn. 
„Natürlich!", warf Jane entrüstet ein. 


„Ich weiß", fuhr ich vorsichtig fort, „dass Sally und Arthur 
sich heute Abend in einer etwas kniffligen Lage befinden. 
Sally würde wahrscheinlich gern in der Zeitung von unseren 
Treffen berichten, und Arthur wird seinen Kollegen sagen 
müssen, dass er hier war und was wir besprochen haben. 
Das kann ich verstehen, hoffe aber trotzdem, dass Sally mir 
zustimmt, wenn ich sage, dass das Treffen heute Abend 
unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfindet." 


Alle Blicke richteten sich auf Sally, die das bronzene Haupt 
zurückwarf und uns ärgerlich anfunkelte. „Die Polizei will 
nicht, dass ich den Mord öffentlich als Nachahmung 
bezeichne!", stöhnte sie. „Dabei erzählen alle Mitglieder von 
Echte Morde das überall herum. Mir geht die beste 
Geschichte durch die Lappen, die mir je untergekommen ist, 
und jetzt wollt ihr auch noch, dass ich heute Abend nicht als 
Reporterin hier bin? Das ist so, als würdet ihr Arthur bitten, 
mal ein paar Stunden lang kein Polizist zu sein!" 


„Dann willst du unser Zusammensein also nicht vertraulich 
behandeln?", fragte Gifford für mich völlig unerwartet. 
„Wenn das so ist, bin ich weg." Er strich sich das lange Haar 
aus dem Gesicht und starrte Sally provokativ an. 


„Ist ja schon gut!" Sallys nussbraune Augen sprühten 
Funken, als sie sich im Zimmer umsah. „Aber eins sage ich 
euch: Das ist das letzte Mal! Ab heute behandle ich nichts 
mehr vertraulich, was man mir über die Morde erzählt." 


Diese Aussage verschlug einen Moment lang sämtlichen 
Anwesenden die Sprache. 


„Weswegen hast du uns nun eigentlich zusammengerufen, 
meine Liebe?", erkundigte sich Jane nach einer Weile. 


Gute Frage! Ich wagte den Sprung ins kalte 
Wasser. „Wahrscheinlich war es einer von uns, oder?", sagte 
ich nervös. 


Niemand regte sich. Niemand wandte den Kopf, um die 
Person neben sich anzusehen. Irgendetwas hatte sich zu uns 
gesellt, sammelte Macht in dieser Stille. Es war natürlich die 
Angst. Wir alle hatten Angst oder würden sie bald haben. 


„Aber es könnte auch ein Feind von jemandem sein, der 
heute hier anwesend ist", sagte Arthur schließlich. 


„Dann frage ich euch: Wer hat Feinde?", sagte ich. „Ich weiß, 
das hört sich naiv an, aber um Himmels willen: Wir müssen 
nachdenken, sonst stecken wir in dieser Sache fest, bis noch 
jemand stirbt." 


„Ich finde, du übertreibst!", meldete sich Melanie mit einem 
kleinen Lächeln auf den Lippen, das eher auf eine 
Cocktailparty gepasst hätte. 


„Wie denn, Melanie?", fragte Perry plötzlich. „Wie kann 
Aurora bei dieser Sache übertreiben? Wir wissen alle, was 
passiert ist. Man braucht kein Genie zu sein, um die Zeichen 
zu lesen: Der Mord an Mamie wurde so inszeniert, dass er 
aussieht wie der an Julia Wallace. Einer von uns ist 
wahnsinnig. Ein psychotischer Täter kann nach außen hin 
sanft und lieb wie ein Kätzchen sein, und im Inneren beutelt 
ihn der schreiende Wahnsinn. Das wissen wir alle, wir haben 
schließlich genug zu dem Thema gelesen. Was war denn mit 
Ted Bundy?" 


„Ich meinte doch nur ..." Melanie schluckte verunsichert. 
„Ich meinte doch nur ... ich weiß auch nicht, aber vielleicht 
hat das jemand getan, den wir gar nicht kennen und es hat 
eigentlich mit uns auch nichts zu tun. Vielleicht ist jemand 
durch die bloße Existenz unserer Gruppe auf die Idee 
gekommen." 


‚Vielleicht können Schweine auch fliegen", murmelte 
Reynaldo, und Gifford lachte. 


Es war kein normales Lachen, und die Angst schwebte 
ziellos im Zimmer herum, eckte hier und da an, als sei sie 
blind und bereit, sich auf die erste Person zu stürzen, die ihr 
in die Quere kam. Die Ruhelosigkeit im Raum nahm zu. Ich 
hatte einen Fehler gemacht. Wir erreichten hier gar nichts. 


„Denkt nach!", beschwor ich die anderen. „Hat jemand von 
euch einen Feind? Jemand, der weiß, dass ihr Mitglied bei 
Echte Morde seid, jemand, der vielleicht die Papiere unseres 
Clubs in die Finger bekommen hat oder eure Bücher liest? 
Jemand, der sich dafür interessiert, was wir auf unseren 
Treffen diskutieren? Denkt nach! Wenn es eine solche Person 
gibt, dann ist.jetzt der Zeitpunkt gekommen, ihren Namen 
zu nennen! Denn wenn uns niemand in dieser Art einfällt, 
dann war das heute das letzte Treffen von Echte Morde." 


Wieder herrschte bestürztes Schweigen, während allen 
langsam klar wurde, wie recht ich hatte. 


„Natürlich", hauchte Jane Engle. „Das ist unser Ende." 


„Für manche von uns könnte es wortwörtlich das Ende 
bedeuten, wenn wir dieser Sache nicht auf den Grund 
gehen", sagte Sally schroff. „Wer immer Marnie getötet hat, 
wird es nicht dabei belassen. Könnt ihr euch denn vorstellen, 
dass er es dabei belässt? Nein, wir alle wissen doch, das 
passt nicht zum Bild dieser Tat. Jemand amüsiert sich 


prächtig, und ich würde jede Wette eingehen, dass es 
jemand in diesem Zimmer ist." 


„Ich für meinen Teil habe Besseres zu tun, als in einem 
Zimmer zu sitzen, in dem solche Anschuldigungen erhoben 
werden", sagte Benjamin. „Ich hätte ohnehin bei Echte 
Morde aufgehört, ich bin jetzt in der Politik. Es soll nur 
niemand denken, er kann einfach daherkommen und mich 
töten, ich werde nämlich auf ihn warten!" 


Inmitten irritierten Flüsterns stand er auf und ging. Ehe er 
ganz aus der Tür war, ließ sich Gifford vernehmen. 
„Benjamin ist einen Mord nicht wert. Was für ein Arschloch!" 


Alles war anders geworden, das spürte jeder von uns nur 
allzu deutlich. 


„lut mir leid", sagte ich hilflos. „Ich dachte, ich könnte mit 
diesem Treffen etwas erreichen. Ich dachte, wenn wir uns 
alle zusammensetzen und nachdenken, erinnern wir uns 
vielleicht an etwas, das zur Aufklärung dieses schrecklichen 
Mordes beiträgt." 


Aber inzwischen hörte mir niemand mehr richtig zu, war 
doch jeder zu sehr damit beschäftigt zusammenzusuchen, 
was oder wen er mitgebracht hatte. 


Zum Abschluss stellte John Queensland ein unerwartetes 
Gespür für Drama zur Schau. 


„Hiermit erkläre ich die letzte Sitzung des Clubs Echte 
Morde für geschlossen", verkündete er. 


KAPITEL NEUN 


Ich sah wundervoll aus. Als Aminas Mutter hörte, ich sei auf 
der Suche nach etwas Neuem und Hübschem für eine 
Einladung zum Mittagessen in der Stadt, es müsse aber 
etwas sein, was ich auch hinterher zur Arbeit tragen könnte, 
hatte sie nachdenklich genickt und war mit professionellem 
Blick die vollbeladenen Kleiderstangen durchgegangen. Das 
mit der Arbeit war auf meinem Mist gewachsen, das hatte 
Amina mir nicht aufgetragen, sie musste ja aber auch nicht 
die Rechnung bezahlen. Mrs. Day ließ ihren Blick zwischen 
verschiedenen Blusen und mir hin und her wandern, 
während ich versuchte, nicht allzu albern oder hoffnungsvoll 
auszusehen, obwohl ich mir reichlich albern (und 
hoffnungsvoll) vorkam. 


Endlich war sie fündig geworden: eine elfenbeinfarbene 
Bluse, an der grüne Ranken emporklommen, dazu eine 
dunkelgrüne Schleife, die meiner wilden Lockenpracht 
eindeutig Weiblichkeit bescherte. „In deinem Alter keine 
hellen Schleifchen mehr, Schätzchen, das wirkt zu 
verspielt", hatte Mrs. Day befunden, ehe sie mir zur Bluse 
eine khakifarbene Hose mit breitem Gürtel und 
extravaganten Bügelfalten heraussuchte, außerdem ein Paar 
Schuhe, das ich gleich anbehielt. Beim Anblick meines 
Lippenstifts schüttelte sie bedenklich den Kopf (nicht dunkel 
genug), aber ich blieb stur. Ich hasste dunklen Lippenstift. 


Die Sachen, die ich gekauft hatte, waren beileibe nichts 
Auffälliges, stellten für mich aber eine deutliche 
Veränderung dar. 


Sie sorgten dafür, dass ich mich großartig fühlte, und auf 
dem kurzen Weg zur Interstate, die mich in die Stadt 


bringen sollte, war ich fest davon überzeugt, dass Robin von 
meinem Anblick beeindruckt sein würde. 


Die Zuversicht wich ein wenig, als ich durch die Glasscheibe 
in der Tür des Seminarraums spähte. Amina hatte wieder 
einmal richtig geraten: In Robins Kurs über kreatives 
Schreiben hockten jede Menge hübscher junger 
Collegeküken. Bestimmt schrieben sieben von ihnen Verse 
über den Hunger in der Welt und das traurige Ende 
hoffnungsvoller Liebesbeziehungen. Mindestens fünf trugen 
keinen BH. Die vier Männer im Kurs waren von der ernsten, 
eher ungekämmten Sorte. Wahrscheinlich schrieben sie 
existentialistische Theaterstücke oder Gedichte über das 
traurige Ende hoffnungsvoller Liebesbeziehungen. 


Als die Studenten aufstanden, um zu gehen, blieben zwei 
der attraktiven Küken zurück. Zweifellos hatten sie vor, 
Robin zu beeindrucken. Mit einem Lächeln gedachte ich 
Aminas War-nungen und stieß die Tür auf. 


Robin bezog das Lächeln auf sich und strahlte zurück. 
„Schön, dass Sie hergefunden haben!", sagte er, woraufhin 
sich die jungen Frauen — denn Mädchen waren es ja nicht 
mehr — umdrehten und mich anblickten. Höflich stellte 
Robin uns vor. „Lisa, Kimberley - Aurora Teagarden." Darauf 
war ich nicht vorbereitet gewesen, er hatte aber auch 
wirklich einwandfreie Manieren. 


Die Braunhaarige wirkte total vor den Kopf gestoßen, und 
die mit den blonden Strähnchen kicherte, ehe sie sich 
zusammenreißen konnte. 


„Fertig? Gehen wir Essen?", fragte Robin, woraufhin die 
beiden jungen Gesichter im Handumdrehen wieder ernsthaft 
wurden. 


„Danke, Robin", dachte ich. „Ja, lassen Sie uns gehen!", 
sagte ich überdeutlich. Ich hatte die ganze Zeit über 
gelächelt. 


„Sie beide sehe ich dann Mittwoch wieder", verabschiedete 
sich meine Verabredung von Lisa und Kimberly, die sich die 
Arme mit Büchern vollluden und hoch erhobenen Hauptes 
davon stolzierten. Robin warf ein paar Gedichtsammlungen 
in seine Aktentasche. „Die bringe ich nur schnell noch in 
mein Büro", meinte er. Das Büro befand sich gleich 
gegenübel und war mit Papieren und Büchern vollgestopft, 
die aber nicht Robin gehörten, wie er mir erklärte. 
„Eigentlich sollte James Artis in diesem Semester drei 
Schreibkurse leiten und ein Seminar über die Geschichte 
des Kriminalromans veranstalten. Nach seinem Herzinfarkt 
hat er der Uni empfohlen, mich zu engagieren." 


„Warum haben Sie das Angebot angenommen?", wollte ich 
wissen, als wir einträchtig nebeneinander über den Campus 
schlenderten, auf dem Weg zu einem Bistro gleich um die 
Ecke, das Salate und Sandwiches anbot. 


„Ich brauchte mal etwas Abwechslung", entgegnete Robin. 


„Ich hatte es satt, den ganzen Tag im Zimmer eingesperrt zu 
sein und zu schreiben. Ich hatte kurz hintereinander drei 
Bücher geschrieben, mit kaum einer Pause dazwischen, für 
das nächste hatte ich noch keine zündende Idee, und 
unterrichten hörte sich einfach interessant an. James 
empfahl als Wohnort Lawrenceton, weil mich die Miete dort 
nicht umbringen würde, wie er es formulierte, und nachdem 
ich ein paar Wochen in einem der Gästezimmer des 
Stundentenwohnheims gelebt hatte, war ich froh, das 
Reihenhaus neben Ihnen zu finden." 


„Haben Sie denn vor, eine gewisse Zeit hierzubleiben?", 
erkundigte ich mich vorsichtig. 


„Das hängt vom Erfolg der Kurse und des Seminars ab", 
sagte er, „und natürlich von James' Gesundheitszustand. 
Aber vielleicht bleibe ich auch so in der Gegend, selbst 
wenn ich nicht mehr unterrichte. Es gefällt mir hier bisher 
ebenso gut wie dort, wo ich vorher lebte. Mich bindet nichts 
an einen Wohnort. 


Meine Eltern zogen nach ihrer Pensionierung nach Florida, 
also gibt es auch keinen Grund, in meine alte Heimatstadt 
zurückzukehren. St. Louis", fügte er als Antwort auf meine 
unausgesprochene Frage hinzu. 


Inzwischen waren wir beim Bistro angekommen, und Robin 
hielt mir die Tür auf. Es hatte eine dieser leicht plüschigen 
Einrichtungen mit vielen Grünpflanzen, wo Kellnerinnen und 
Kellner einheitliche lange Schürzen und Jeans trugen. Unser 
Kellner hieß Don und war dem eigenen Bekunden nach 
glücklich, uns bedienen zu dürfen. Der örtliche Kuschelrock- 
Sender beschallte uns Altrocker im Alter zwischen 21 und 42 
Jahren mit entsprechender Musik, und während ich die 
Speisekarte studierte, fing ich an, Robin zu begehren, wie 
Amina mir geraten hatte. 


Anscheinend hatte ich aber die ausgestrahlten Wellen falsch 
eingeschätzt, denn als Don neben mich trat, um meine 
Bestellung aufzunehmen, wurde er ziemlich rot und 
versuchte immer wieder, mir in den Ausschnitt zu linsen. 
Aber unter dem Strich schien die Botschaft auch bei Robin 
anzukommen. Zögernd - immerhin war es hellichter Tag, wir 
saßen an einem Öffentlichen Ort, und er musste noch ein 
Seminar abhalten - griff er über den Tisch hinweg nach 
meiner Hand. 


Ich wusste einfach nie, wie ich auf so etwas reagieren sollte! 


Meine Gedanken fingen an zu rasen: Der Mann hatte meine 
Hand genommen - hieß das, er wollte mit mir ins Bett? Hieß 
es, er wollte weiter mit mir ausgehen? Oder was? Ich wusste 
auch nie, wo ich hinsehen sollte: meinem Gegenüber in die 
Augen? 


Zu indiskret. Auf die Hand? Irgendwie kindisch. Was war mit 
meiner Hand? Sollte ich sie bewegen und seine drücken? 
Grässlich!' Nein, ich war einfach noch nie gut im 
Händchenhalten gewesen. 


Unsere Salate kamen, also entflochten wir unsere Hände 
und griffen mit einiger Erleichterung nach unseren Gabeln. 
Gerade fragte ich mich, ob ich das mit dem Begehren auch 
während des Essens durchhalten sollte, als im Hintergrund 
ein alter James-Taylor-Song ausklang und Nachrichten 
kamen. Der Name meiner Stadt ließ mich aufhorchen: 
„Morrison Pettigrue, einer der Kandidaten für das Amt des 
Bürgermeisters von Lawrenceton, wurde heute Morgen 
ermordet aufgefunden", sagte eine unbeteiligte 
Frauenstimme. „Der fünfunddreißigjährige Pettigrue 
kandidierte für die kommunistische Partei. Sein 
Wahlkampfleiter, Benjamin Greer, fand Pettigrue tot in der 
Badewanne seines Hauses in Lawrenceton. Pettigrues Körper 
wies zahlreiche Stichwunden auf. Im Badewasser 
schwammen Papiere, aber noch hat die Polizei keine 
Auskunft darüber erteilt, ob sich darunter auch ein 
Abschiedsbrief befand, also Selbstmord vorliegen könnte. 


Bisher haben die ermittelnden Behörden in diesem Fall 
keine Verdächtigen. Spekulationen über die Frage, es könne 
sich, wie Greer behauptet, um ein politisches Attentat 
handeln, lehnt die Polizei ab." 


Unsere Gabeln schwebten in der Luft, und von Begierde 
konnte nun absolut keine Rede mehr sein, als Robin und ich 
einander entgeistert anstarrten. 


„In der Badewanne", sagte Robin. 


„Mit einem Messer, und die Sache mit den Papieren spricht 
ja wohl Bände." 


„Marat!", sagten wir wie aus einem Munde. 


„Der arme Benjamin", fuhr ich allein fort. Er hatte uns 
verlassen, war zu neuen Ufern aufgebrochen, nur um sich 
dabei einen heftigen Tritt in den Hintern einzuhandeln. 


„Smith erkennt die Parallelen doch wohl, oder?", fragte 
Robin, nachdem wir eine Weile hilflos in der Gegend 
herumspekuliert hatten. 


„Bestimmt." Ich hatte da vollstes Vertrauen. „Arthur ist 
gescheit und sehr belesen." 


„Konnten Sie herausfinden, ob auch die Pralinen in irgendein 
Muster passen?" 


„Jane Engle hat dazu etwas im Kopf. Sie prüft es", sagte ich. 


Danach musste ich ihm erklären, wer Jane Engle war und 
warum man sich so gut auf ihr Gedächtnis verlassen konnte. 
Robin hatte die Mitglieder von Echte Morde ja erst einmal 
getroffen. 


„Sie sucht nach einem bestimmten Fall, der ihr bei der 
Geschichte in den Kopf kam." 


„Ob sie wohl bis morgen Abend bereits mehr weiß?" 


‚Vielleicht sehe ich sie heute noch. Gut möglich, dass sie 
schon etwas herausgefunden hat." 


„Gibt es in Lawrenceton ein gutes Restaurant?" 


„Das Kutschenhaus." Das Kutschenhaus war wirklich ein 
altes Kutschenhaus, und man musste dort reservieren. Es 
war das einzige Restaurant in unserem Städtchen, das auf 
solche Raffinessen Wert legte. Ich nannte Robin noch ein 
paar andere Restaurants, aber das Kutschenhaus schien es 
ihm angetan zu haben. 


„Dieses Mittagessen kann man nur als Reinfall bezeichnen", 
sagte er. „Wir haben unseren Salat nicht mal zur Hälfte 
gegessen. Ich würde Sie gern morgen Abend noch einmal 
ausführen. 


Dann können wir reden und essen." 


‚Vielen Dank! Das ist nett", sagte ich. „Ach ja: Im 
Kutschenhaus legt man Wert auf schicke Kleidung", fügte 
ich hinzu, wobei ich mich besorgt fragte, ob ich ihm mit 
diesem Hinweis wohl zu nahe trat. 


Das schien nicht der Fall zu sein. Robin bedankte sich für die 
Warnung und meinte, er würde mich jetzt wohl am besten 
zurück zu meinem Wagen bringen. 


Ein schneller Blick auf die Uhr: Er hatte recht. Der 
Spaziergang zum Restaurant, all das Begehren und die 
Spekulationen über den neuesten Mord hatten die Zeit 
aufgebraucht, die mir zur Verfügung stand. Wenn ich jetzt 
aufbrach, würde ich gerade noch rechtzeitig zur Arbeit 
kommen. 


„Wenn Sie nichts dagegen haben, uns einen Tisch zu 
bestellen, hole ich Sie morgen so gegen sieben ab", sagte 


Robin, als wir bei meinem Auto standen. 


Also waren wir gleich noch mal verabredet. Obwohl man das 
Treffen am nächsten Tag wahrscheinlich nicht als richtige 
Verabredung werten durfte Bestimmt hatte Robin ein 
professionelles Interesse an den Morden in unserer Stadt, 
und ich war die Expertin vor Ort, die gewisse 
Zusammenhänge für ihn interpretieren konnte. Aber er 
verabschiedete sich mit einem Küsschen auf die Wange von 
mir, und so trällerte ich den ganzen Weg zurück nach 
Lawrenceton Lieder von James Taylor. 


Das war viel netter, als sich vorzustellen, wie das Blut des 
düsteren, wütend dreinblickenden, aknegeschädigten 
Morrison Pettigrue das Wasser in seiner Badewanne 
scharlachrot färbte. 


KAPITEL ZEHN 


„Cordelia Botkin, 1898", zischte mir Jane triumphierend ins 
Ohr. 


Sie hatte sich von hinten an mich angeschlichen, während 
ich Bücher in die Regale zurücksortierte. Ich war am Ende 
einer Regalreihe angekommen, stand dicht vor der Wand 
und wollte meinen Bücherwagen gerade um die Ecke in die 
nächste Regalreihe steuern. Jetzt rang ich nach Luft, schloss 
die Augen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel: Möge es 
mir gegeben sein, Jane irgendwann einmal zu verzeihen. 
Eigentlich war der Dienstagmorgen bisher so schön 
verlaufen! 


„Roe, es tut mir leid!", entschuldigte sich Jane. „Ich dachte, 
du hättest mich kommen hören." 


Schweigend schüttelte ich den Kopf und versuchte, mich 
nicht allzu offensichtlich am Bücherwagen festzuhalten. 


„Cordelia wer?" Endlich hatte ich es geschafft, den Mund 
aufzubekommen. 


„Botkin. Der Fall kommt eurer Sache jedenfalls ziemlich 
nah. Von einer vollständigen Übereinstimmung kann man 
nicht reden, aber die Parallelen sind da. Allerdings hat man 
den Anschlag auf euch so nachlässig durchgeführt, dass 
man fast meinen könnte, der Täter sei sozusagen nur 
nebenbei auf die Idee gekommen oder hätte alles hektisch 
durchziehen wollen, ehe Mamie Wright starb." 


„Mit der Vermutung liegst du wahrscheinlich total 
richtig. Die Pralinen wurden in der Stadt abgeschickt und 
waren ge-schlagene sechs Tage unterwegs. Der Absender 


muss davon ausgegangen sein, dass ich die Schokolade 
innerhalb von zwei, drei Tagen erhalte." 


Ich sah mich verstohlen um - konnte uns jemand 
zuhören? Lillian Schmidt, auch Bibliothekarin, sortierte ein 
paar Reihen weiter ebenfalls Bücher ein, befand sich aber 
eigentlich nicht in Hörweite. 


„erzähl: Wie passen die beiden Fälle zusammen, Jane?", 
drängte ich. 


Jane schlug das Notizbuch auf, ohne das sie wohl nie aus 
dem Haus ging. „Cordelia Botkin lebte in San Francisco und 
war die Geliebte John Dunnings, der dort das Büro von 
Associated Press leitete. Dunnings Frau war in ..." Jane 
blätterte in ihren Aufzeichnungen, „... in Dover, Delaware, 
zurückgeblieben. Botkin schickte der Frau mehrere anonyme 
Briefe. Hat deine Mutter auch welche bekommen?" 


Ja, hatte sie, ohne es für nötig zu befinden, mich davon zu 
informieren. Von der Existenz dieses Briefes, in Mutters Fall 
hatte es sich nur um einen gehandelt, wusste ich erst durch 
die Aussage, die sie Lynn Liggett gegenüber zu Protokoll 
gegeben hatte. 


Mit missbilligend verkniffenem Mund, sollte ich vielleicht 
noch dazu sagen. Mutter hatte also ein paar Tage vor dem 
Eintreffen der Pralinen mit der Post einen ihr völlig 
unverständlichen und im Großen und Ganzen schlicht 
widerlichen anonymen Brief bekommen, den Vorfall aber als 
so hässlich und unbedeutend abgetan, dass sie mich damit 
nicht hatte beunruhigen wollen. 


Der Brief war umgehend im Abfall gelandet, sie konnte sich 
aber noch daran erinnern, dass er auf einer Schreibmaschine 
getippt gewesen war. 


Auf derselben Schreibmaschine wie der Adressaufkleber des 
Päckchens - da wäre ich jede Wette eingegangen. 


„Wie dem auch sei ...", fuhr Jane fort, nachdem sie erneut 
ihre Notizen konsultiert hatte, „... Cordelia meinte wohl, dass 
Dunning irgendwann zu seiner Frau zurückkehren würde, 
also vergiftete sie ein paar Bonbons und schickte sie nach 
Delaware. 


Die Ehefrau starb, desgleichen eine Freundin, die gerade bei 
ihr zu Besuch war." 


„Sie starben", wiederholte ich langsam. 


Jane nickte, wobei sie taktvollerweise nicht von ihren 
Notizen aufsah. „Dein Vater arbeitet noch bei der Zeitung, 
oder?" 


„Ja. Zwar nicht als Reporter, aber er leitet die 
Anzeigenabteilung." 


„Er lebt mit seiner neuen Ehefrau zusammen - mit einer 
‚anderen Frau', wenn man das so sehen will." 


„Wenn man es so sehen will, ja." 


„Unser Mörder hat anscheinend die groben 
UÜbereinstimmungen erkannt und die Gelegenheit beim 
Schopf ergriffen." 


„Warst du mit der Geschichte schon bei Arthur?" 
„Ja. Ich fand, er sollte sie kennen." Jane hob den Kopf. 
„Was sagte er?", fragte ich. 


„Er wollte wissen, aus welchem Buch meine Informationen 
stammen, schrieb sich den Titel auf, bedankte sich bei mir, 


sah ziemlich gehetzt aus und verabschiedete sich. Ich habe 
das Gefühl, es fällt ihm nicht ganz leicht, seine Vorgesetzten 
von der Bedeutung und den Untertönen dieser Mordfälle zu 
überzeugen. 


Was war denn nun in den Pralinen? Weiß man das schon?" 


„Nein. Die Polizei hat die Schachtel mit ins Labor genommen 
und lässt die Pralinen untersuchen. Arthur hat schon gesagt, 
dass die Tests ein paar Tage in Anspruch nehmen könnten." 


Lillian war langsam näher gerückt und sah neugierig aus, 
was bei Lillian allerdings ein Dauerzustand ist. Aber auch 
andere Kollegen betrachteten mich neuerdings mit mehr als 
nur normalem Interesse. Da findet eine ruhige, gesetzte 
Bibliothekarin am Freitag beim monatlichen Treffen eines 
obskuren Vereins, dem sie angehört, eine Leiche, erhält am 
Samstag eine Schachtel verdächtiger Pralinen, taucht am 
Montag fein herausgeputzt in einem neuen und 
ungewohnten Outfit auf und führt am Dienstag im 
Flüsterton Gespräche mit einer sichtlich erregten Frau. 


Kein Wunder, dass gegafft wurde. 


„Ich mach mich mal lieber auf den Weg, ich halte dich nur 
von der Arbeit ab", flüsterte Jane, die Lillian ziemlich gut 
kannte. „Aber ich war ganz aus dem Häuschen, als ich den 
Mord gefunden hatte, der in euer Schema passt, ich musste 
einfach kommen und es dir gleich erzählen. Der Mord an 
diesem Kommunisten ist natürlich der Ermordung Marats 
nachempfunden. 


Der arme Benjamin Greer. In den Nachrichten haben sie 
gesagt, er hätte die Leiche gefunden." 


„Jane, ich weiß es zu schätzen, dass du diese Recherchen für 
mich angestellt hast", tuschelte ich zurück. „Als Dankeschön 


lade ich dich nächste Woche mal zum Mittagessen ein." 
Uber Morrison Pettigrues Leiche mochte ich jetzt nicht 
reden. 


„ein Mittagessen ist wirklich nicht nötig. Ich habe dir zu 
danken, du hast mir etwas zu tun gegeben. Die 
Vertretungsarbeit in der Schule und hier ist ja ganz 
spannend, aber schon lange hat mir nichts mehr so viel 
Spaß gemacht, wie den passenden Mordfall aufzuspüren. Ich 
werde mir ja jetzt wohl leider ein neues Steckenpferd 
zulegen müssen. All die Toten, all die Angst, das ist mir zu 
nah, es geht mir arg unter die Haut." Jane seufzte - ob 
wegen der Ermordung Marie Wrights und Morrison 
Pettigrues oder weil sie sich jetzt ein neues Hobby suchen 
musste, blieb ungesagt. 


Ich stand oben im ersten Stock der Bücherei, einer großen 
Ga-lerie, die sich an drei Wänden des Hauses entlang zog 
und von der aus man hinunter ins Erdgeschoss schauen 
konnte. Unten befanden sich die Kinderbücher, die 
Zeitschriften und der zentrale Ausleihtresen. Nachdenklich 
sah ich Jane nach, die hoch erhobenen Hauptes durch die 
Eingangstür schritt und dachte an Cordelia Botkin, als ich 
noch jemanden das Haus verlassen sah. Mein Chef, Sam 
Clerrick, brachte Detective Lynn Liggett zur Tür. Das stieß 
mir unangenehm auf, musste ich doch davon ausgehen, 
dass Liggett in der Bücherei gewesen war, um Fragen über 
mich zu stellen. Hatte sie meine Arbeitszeiten wissen 
wollen? Oder wollte sie mehr über meinen Charakter 
erfahren? 


Ging es um mein Verhalten oder darum, wie lange ich am 
Freitag gearbeitet hatte? 


Ich schob den Bücherkarren um die nächste Ecke, den Kopf 
voller unangenehmer Spekulationen, und machte mich 


automatisch ans Einsortieren der Bücher, während ich 
gleichzeitig über Detective Liggetts Besuch an meinem 
Arbeitsplatz nachdachte. 


Eigentlich war es unmöglich, dass Sam Clerrick ihr 
Schlechtes über mich erzählt hatte. Ich war eine 
gewissenhafte Angestellte, ich war immer pünktlich, so gut 
wie nie krank. Ich hatte auch noch nie einen Besucher 
angebrüllt, obwohl mir manchmal danach gewesen war. 
Besonders bei Eltern, die im Sommer ihre Kinder bei uns 
parkten, damit die sich ein paar Stunden allein amüsierten 
und Mama und Papa in Ruhe auf Einkaufstour gehen 
konnten. 


Warum also machte ich mir Sorgen? Was ich da gerade 
erlebte, war sozusagen die Kehrseite des Abenteuers: Ich 
war direkt an den Ermittlungen in mehr als einer Mordsache 
beteiligt, was spannend sein mochte, natürlich aber auch 
beinhaltete, dass ich selbst unter die Lupe genommen 
wurde. Es war praktisch meine Bürgerpflicht, es nicht 
krumm zu nehmen, wenn ich zum Gegenstand polizeilicher 
Untersuchungen wurde. 


Ob man mich ernsthaft als Verdächtige im Mordfall Marnie 
Wright in Betracht zog? Natürlich hätte ich den Mord 
begehen können: Ich war mehr als eine Stunde lang allein 
daheim gewesen, ehe ich zu unserem Treffen aufbrach. 
Vielleicht konnte einer der Bewohner unserer Anlage 
bezeugen, dass mein Wagen die ganze Zeit über auf seinem 
angestammten Parkplatz gestanden hatte, aber das war 
noch kein schlüssiger Beleg für meine Anwesenheit. Die 
Pralinen hätte ich mir problemlos selbst schicken können. 
Dazu hätte ich nur einen Laden ausfindig machen müssen, 
der Mrs. See's verkaufte. Den Adressaufkleber hätte ich auf 
einer der Schreibmaschinen in der Bücherei ausfüllen 
können. Vielleicht war Detective Liggett hiergewesen, um 


sich Schriftproben von sämtlichen Schreibmaschinen zu 
besorgen! 


Obwohl - wenn eine unserer Schrifttypen zur Schrift auf dem 
Adressaufkleber passte, war damit noch lange nicht 
bewiesen, dass ich die Adresse getippt hatte, und wenn 
keiner der Schrifttypen mit dem Adressaufkleber 
übereinstimmte, war es immer noch möglich, dass ich eine 
andere Schreibmaschine benutzt hatte. Vielleicht eine aus 
dem Büro meiner Mutter? 


Der Mord an Pettigrue war ein ganz anderes Paar Schuhe. Ich 
hatte Mr. Pettigrue nie kennengelernt und würde das nun 
auch nicht mehr nachholen können. Bis eine Kollegin es mir 
erzählte, hatte ich auch gar nicht gewusst, wo er wohnte. 
Beim genaueren Nachdenken wurde mir allerdings klar, dass 
ich beides nicht beweisen konnte: weder, dass ich ihn nicht 
gekannt noch dass ich nicht gewusst hatte, wo er wohnte. Es 
war schwierig nachzuweisen, dass man etwas nicht wusste, 
und falls Pettigrue am vergangenen Sonntag nach dem 
jahen Ende unserer Clubsitzung umgebracht worden war, 
hatte ich für die Tatzeit kein Alibi. Ich war den Rest des 
Abends über allein zu Hause gewesen und hatte mich im 
Selbstmitleid gesuhlt. 


Falls sich jedoch durch irgendein Wunder zweifelsfrei 
beweisen ließe, dass der Mord genau in der Stunde verübt 
worden war, in der Echte Morde sich bei mir zu Hause 
aufhielt, dann wären wir allesamt aus dem Schneider! Das 
wäre einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein. 


Die Frage, was für und was gegen eine Verhaftung meiner 
Wenigkeit in ein bis zwei Mordfällen sprach, nahm mich so in 
Anspruch, dass ich beim wWeiterschieben meines 
Bücherkarrens in Sally Allison hineinfuhr. Wortwörtlich. Sie 
sah sich gerade ein paar Bücher über Handarbeit an, mit 


denen unsere Bibliothek reichlich bestückt war. 
Handarbeiten waren ein sehr beliebtes Hobby in 
Lawrenceton. 


Ich murmelte eine hastige Entschuldigung, Sally murmelte 
zurück, es sei ja nichts passiert, blieb aber wie am Boden 
festgewachsen stehen, den Blick allzu konzentriert auf die 
Buchrücken vor ihrer Nase gerichtet. In den vergangenen 
Monaten hatte sich Sally zu einer sehr regelmäßigen 
Besucherin unserer Leihbücherei gemausert. Sie tauchte 
sogar zu Zeiten auf, in denen sie eigentlich hätte arbeiten 
müssen. Obwohl sie immer Bücher auslieh, glaubte ich 
persönlich nicht, dass die Sehnsucht nach Lektüre sie zu uns 
führte. Ich war fest davon überzeugt, dass Sally kam, um ein 
Auge auf Perry zu halten. Nach allem, was Amina mir 
verraten hatte, wunderte mich das nicht mehr. Mir war 
aufgefallen, dass Sally manchmal noch nicht einmal direkt 
mit ihrem Sohn sprach, sondern ihn aus einiger Entfernung 
beobachtete, als sei sie auf der Suche nach unguten 
Vorzeichen. 


„Wie geht es deiner Mutter, Roe?", erkundigte Sally sich 
höflich. 


„sehr gut, danke." 


„Habt ihr euch von dem Schreck mit den Pralinen erholen 
können? Ich bin gestern Abend gar nicht mehr dazu 
gekommen, dich das zu fragen." 


Gleich nachdem sie nach dem Zwischenfall mit den Pralinen 
den entsprechenden Bericht der Polizeipressestelle zu 
Gesicht bekommen hatte, hatte Sally sowohl bei mir als 
auch bei meiner Mutter angerufen, um uns zu interviewen. 
Mutter und ich hatten übereinstimmend reagiert, wie wir 
später feststellten, fast so, als hätten wir uns vorher 


abgesprochen: Wir waren so kurz angebunden gewesen, wie 
es sich gerade noch so mit den Regeln der Höflichkeit 
vereinbaren ließ. Ich fand, mein Name hätte in letzter Zeit 
oft genug in der Zeitung gestanden, Mutter fand den Vorfall 
mit den Pralinen zu ekelhaft, um ihn mit irgendwem zu 
erörtern. Außerdem fand sie, ein möglicher Giftanschlag sei 
schlecht für sie und ruiniere das Bild der erfolgreichen 
Geschäftsfrau. 


„Sally, ich hatte keine Angst, als es passierte, und zwar aus 
einem simplen Grund: Ich wusste weder an dem 
entsprechenden Tag noch weiß ich heute, ob wirklich 
jemand versucht hat, meiner Mutter und mir ernsthaften 
Schaden zuzufügen. Ich muss dir jetzt mal ganz offen etwas 
sagen: Du bist meine Freundin und Reporterin. In letzter Zeit 
weiß ich manchmal nicht mehr, mit wem von beiden ich 
mich gerade unterhalte." 


Endlich wandte Sally den Blick von den Buchrücken, drehte 
sich um und sah mich an, nicht erzürnt, aber doch 
entschlossen. „Ich arbeite bei einer kleinen Zeitung, aber 
das heißt noch lange nicht, dass ich keine richtige 
Reporterin bin. Du bist eine Teagarden, alles, was dir 
zustößt, ist gleich zwei Artikel wert. Deine Mutter ist eine 
bekannte Frau, die in unserer Stadt eine bedeutende Rolle 
spielt, und dein Vater ist auch kein Niemand. Lange wird 
sich der Besitzer unserer Zeitung den Maulkorb nicht 
gefallen lassen, den die Polizei uns in Bezug auf bestimmte 
Details verordnet hat. Ist deine Frage damit beantwortet? 
Lillian kommt. Hast du dieses Buch über Bragello schon 
gelesen?" 


Ich musste leicht blinzeln, ehe mir das Umschalten 
gelang. „Sally, ich kann doch noch nicht einmal einen Knopf 
annähen! Wenn du Handarbeitsfragen zu klären hast, wende 
dich an meine Mutter Oder an Lillian." Ich strahlte meine 


Kollegin an, die gerade am anderen Ende des Regals ihren 
Bücherwagen vorbeischob. 


Lillians Ohren sind mindestens so fein wie die einer 
Fledermaus. Natürlich hatte sie ihren Namen gehört, und 
ehe ich dreimal Luft holen konnte, steckten Sally und sie 
schon tief in einer Unterhaltung über französischen 
Knötchenstich und die Eigenproduktion von 
Weihnachtskerzen. Mich hatte die Unterhaltung mit Sally 
traurig gestimmt. Seufzend wandte ich mich meiner Arbeit 
zu. Vielleicht mochte Sally ja wieder ausschließlich meine 
Freundin sein, wenn ich nicht mehr im Mittelpunkt des 
öffentlichen Interesses stand und somit keine Nachricht 
mehr wert war. 


Inzwischen war es sechzehn Uhr. Um achtzehn Uhr durfte 
ich Feierabend machen — langsam wurde es Zeit, sich über 
die Kleiderfrage für das Abendessen mit Robin Crusoe im 
Kutschenhaus Gedanken zu machen. Robin wollte mich um 
neunzehn Uhr abholen, mir blieb also eine knappe Stunde, 
um nach Hause zu fahren, mich frisch zu machen, neues 
Make-up aufzulegen und mich anzuziehen. Mit der 
Tischreservierung hatte es kein Problem gegeben, dienstags 
war im Kutschenhaus wohl nicht allzu viel los. Ich hatte uns 
für neunzehn Uhr fünfzehn angekündigt, musste mich jetzt 
also nur noch entscheiden, was ich anziehen wollte. Mein 
dunkelblaues Seidenkleid war gerade aus der Reinigung 
zurück - nur hatte sich bei den dazu passenden Sandaletten 
ein Riemchen gelockert. Hatte ich eigentlich je daran 
gedacht, das reparieren zu lassen? Hätte ich mir doch bloß 
diese schicken, hochhackigen schwarzen Schuhe gekauft, 
die mir am Montagmorgen im Laden von Aminas Mutter ins 
Auge gefallen waren. Sie hatten hinten am Absatz 
Schleifchen, was ich hinreißend fand. Ob mir genügend Zeit 
blieb, schnell im Laden vorbeizufahren und sie zu kaufen? 


Fragen über Fragen - fast hätte ich gar nicht mitbekommen, 
dass jemand auf der anderen Seite des Regals, mit dem ich 
gerade befasst war, eine eintönige kleine Melodie vor sich 
hin summte. Das konnte nur Lillian sein. Richtig: Als ich ein 
Buch mit dem vielsagenden Titel: „Der humorvolle Blick 
eines Tierarztes auf das Leben mit Tieren in und ums Haus" 
aus dem Regal zog, das jemand falsch eingeordnet hatte, 
tauchte hinter der Lücke in der Buchreihe Lillians Gesicht 
auf. 


„Ich finde, sie sollten uns mehr Lohn zahlen!", beschwerte 
sich meine Kollegin mürrisch. „Ich finde, sie sollten uns 
fragen, ehe sie einfach die Abendöffnungszeiten verlängern, 
und ich finde, sie hätten diesen neuen Bibliotheksleiter nie 
einstellen dürfen." 


„sam Clerrick? Abendöffnungszeiten?", fragte ich dumm, 
denn bisher verstand ich nur Bahnhof. Soweit ich 
mitbekommen hatte, war Lillian ein großer Fan Sam Clerricks 
gewesen, seit der die Leitung unseres Hauses übernommen 
hatte. Auch ich hatte nichts gegen ihn einzuwenden, er 
schien mir ein intelligenter, durchsetzungsfähiger Mann zu 
sein. Ob er allerdings auch gut mit Menschen umgehen 
konnte, musste sich wohl erst noch erweisen. 


„Dann hast du es also noch nicht gehört?" Lillian wirkte 
hocherfreut. „Na ja, dein Leben war ja in letzter Zeit auch so 
aufregend, da steht einem der Sinn wohl nicht nach 
Alltagskram." 


Genervt verdrehte ich die Augen. „Lillian! Was ist?" 


„Ach du meine Güte!", kommentierte Lillian triumphierend, 
während sie sich danach bückte. „Welche Laus ist dir denn 
über die Leber gelaufen?" 


Daraufhin gab ich etwas von mir, was einen Tick stärker 
als „Mist!" war, aber lautlos, nur mit den Lippen. 


Normalerweise war ich gern in der Ausleihe. Man stand am 
großen Tresen beim Eingang, beantwortete Fragen, nahm 
Bücher entgegen und auch schon einmal Geld, wenn Bücher 
mit Verspätung zurückkamen, versah die zurückgegebenen 
Bücher wieder mit den dazugehörigen Karten und legte sie 
auf die Bücherwagen, damit sie später in die 
entsprechenden Regale zurückgeschafft werden konnten. 
Oder man gab Bücher aus. Wenn viel zu tun war, bekam 
man einen Helfer zur Seite gestellt. 


An diesem Abend war wenig los, was gut war, konnte ich 
mich doch nicht recht auf die Arbeit konzentrieren. Immer 
wieder gingen meine Gedanken ihre eigenen Wege. Wie nah 
Mutter daran gewesen war, die Praline in den Mund zu 
stecken. Wie Marnies Kopf von hinten ausgesehen hatte. Wie 
glücklich ich war, ihn nicht auch noch von vorn gesehen zu 
haben. Ob sich für Benjamin ein neues Lebensgefühl 
aufgetan hatte, nun, wo er der Mann war, der „die Leiche 
fand". Wie er den Tod seiner ehrgeizigen politischen Ziele 
verkraften mochte. Wie sehr ich mich auf das Wiedersehen 
mit Robin freute. Wie aufregend ich die blauen Augen Arthur 
Smiths fand. 


Immer wieder präsentierte mir meine Fantasie halb 
angenehme, halb schreckliche Bilder, und ich konnte mich 
nur mit Mühe losreißen, um ein paar Worte mit dem 
ehrenamtlichen Helfer zu wechseln, der neben mir am 
Ausgabetresen saß. Arnie Buckley war Lizanne Buckleys 
Vater, ein Sechsundsechzig Jahre alter Rentner mit 
messerscharfem Verstand, der sich gern an einem einzigen 
Thema festbiss.. Wenn Mr. Buckley sich für ein Thema 
interessierte, las er alles, was ihm dazu in die Finger kam 
und vergaß kaum je etwas davon wieder. Hatte er eine 


Sache erschöpfend beackert, interessierte sie ihn nicht 
mehr, und zwar unwiderruflich. Er blieb aber Experte auf 
dem jeweiligen Gebiet. An diesem warmen, schläfrigen 
Nachmittag gestand mir Mr. Buckley, dass er es langsam 
schwierig fand, ein neues Thema zu finden. Ich fragte ihn, 
wie er denn in der Vergangenheit auf die Dinge gestoßen 
war, mit denen er sich beschäftigte und er erzählte mir, das 
sei immer eher zufällig geschehen. 


„Nehmen wir mal an, ich sehe nach meinen Rosen und 
entdecke eine Biene. Augenblick, sage ich mir, ist die nicht 
kleiner als die andere da, auf der Rose nebenan? Gehören 
beide zur selben Art? Holen sich diese Bienen ihren Pollen 
ausschließlich von Rosen? Wenn die Bienen den Pollen in 
der ganzen Gegend herumschleppen, warum gibt es dann 
nicht mehr wilde Rosen? Also informiere ich mich über 
Bienen und vielleicht auch über Rosen. Aber in letzter Zeit 
spricht mich irgendwie keine Sache mehr so an, dass ich 
mich dafür begeistern könnte." 


Ich konnte nachvollziehen, warum ihn dieser Themenmangel 
plagte und riet ihm, nun, wo das wärmere Wetter es möglich 
machte, zu längeren Spaziergängen, auf denen er vielleicht 
über etwas Interessantes stolpern könnte. 


„Ich habe schon daran gedacht, mich mit Mordfällen zu 
befassen", entgegnete Mr. Buckley. ‚Wenn man sich so 
ansieht, was in letzter Zeit in unserer Stadt los ist, liegt das 
auf der Hand." 


Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, aber er hatte nicht auf 
unseren Club und dessen Verwicklung in die jüngsten 
Mordfälle anspielen wollen. 


„Warum fangen Sie nicht gleich damit an?", wollte ich 
wissen. 


„Die entsprechenden Bücher sind alle ausgeliehen", sagte 
er. 


„Was?" 


„Fast alle Sachbücher über Mordfälle und Mörder sind zur 
Zeit ausgeliehen", erklärte er geduldig. 


Na ja, das war eigentlich nicht weiter verwunderlich, fand 
ich, nachdem ich ein wenig nachgedacht hatte. Höchstwahl 
scheinlich war jedes einzelne Mitglied von Echte Morde — 
jedes ehemalige Mitglied, sollte man wohl lieber sagen - 
gerade dabei, sich umfassend schlau zu machen, um auf alle 
anstehenden Eventualitäten vorbereitet zu sein. 


Vielleicht jedoch informierte sich auch gerade jemand 
darüber, wie er seine nächste Inszenierung gestalten sollte. 


Das war widerlich. Ich konfrontierte mich eine Sekunde lang 
damit, musste mich dann aber abwenden. Ich konnte mir 
nicht vorstellen, dass jemand aus meiner Bekanntschaft 
gerade über irgendwelchen Büchern brütete, um zu 
entscheiden, welchen historischen Mordfall er als nächstes 
kopieren sollte, welch schreckliche Tat er als nächstes am 
Leib eines ihm wohlbekannten Menschen reinszenieren 
könnte - nein, ich wagte es nicht. 


Perry kam mich ablösen, damit ich zur 
Mitarbeiterbesprechung gehen konnte, die mir allerdings so 
unwichtig vorkam, dass ich um ein Haar meinen Pulli 
genommen hätte und gegangen wäre. Ich hatte schließlich 
eine Verabredung, auch wenn meine Vorfreude darauf sich 
zunehmend verflüchtigte. Zumindest einen Teil meiner 
schlechten Stimmung durfte ich getrost Perry in die Schuhe 
schieben, der eindeutig gerade von einem seiner ganz 
schlimmen Zustände geplagt wurde: Sein Mund war zu einer 


mürrischen Grimasse verzogen, die Fältchen darum, die bis 
hinauf zur Nase reichten, tiefer eingegraben denn je. 


Plötzlich empfand ich Mitleid mit dem Mann. „Bis bald!", 
verabschiedete ich mich mit ungewöhnlicher Herzlichkeit, 
während ich mich auf dem Weg ins Konferenzzimmer an ihm 
vorbeidrückte. Als er lächelte, bereute ich, Wärme gezeigt 
zu haben. Wäre er doch bloß mürrisch geblieben: Sein 
Lächeln war so bedeutungslos und heimtückisch wie das 
eines Hais. Sofort sah ich ihn als den viktorianischen 
Scharlatan Neal Cream, der unter den Prostituierten seiner 
Stadt vergiftete Pillen verteilte und die Frauen dann nicht 
mehr aus den Augen ließ, weil er hoffte, dabei zu sein, wenn 
sie sie schluckten. 


„Na, dann geh schon auf dein Treffen!", sagte Perry 
gehässig. 


Das tat ich auch, froh und erleichtert, während Arnie 
Buckley seufzend die Last auf sich nahm, die eine 
Unterhaltung mit Perry auch im besten Fall darstellte. 


Im Besprechungszimmer setzte ich mich auf einen der 
scheußlichen Metallstühle und hörte mir ohne große 
Begeisterung die Neuigkeiten an, die ja inzwischen für mich 
so neu nicht mehr waren. Mr. Clerrick hatte mit der ihm 
eigenen Effizienz und in völliger Unkenntnis der 
Befindlichkeiten menschlicher Arbeitskräfte die neuen 
Dienstpläne bereits ausgearbeitet und machte sich 
umgehend ans Verteilen, statt allen erst einmal die Chance 
zu geben, die anstehenden Änderungen zu verdauen und 
die daraus resultierenden neuen Dienstzeiten gemeinsam zu 
besprechen. 


Ich war donnerstags für die Zeit von achtzehn bis 
einundzwanzig Uhr eingeteilt, zusammen mit Mr. Buckley, 


dessen Name auf dem Dienstplan allerdings nur mit Bleistift 
stand. 


Bisher hatte nur der Vorsitzende der Gruppe der 
Ehrenamtlichen dem Projekt als solchem zugestimmt, die 
einzelnen Ehrenamtlichen hatte man noch nicht befragt, ob 
sie bereit waren, auch abends zu arbeiten. Mr. Clerrick würde 
eine Anzeige in die Zeitung setzen, um unseren Kunden die 
aufregende Neuigkeit kundzutun - das sagte er wortwörtlich. 


„Nun? Gehst du heute mit diesem Schriftsteller aus, der 
neuerdings unsere Stadt mit seiner Anwesenheit beehrt?", 
erkundigte sich Perry mit aalglatter Stimme, als ich an den 
Ausleihtresen zurückkehrte. 


Die Frage traf mich unerwartet, hatte ich doch zur 
Abwechslung einmal nur an die Arbeit gedacht. 


„Ja", gab ich kurz angebunden und ohne groß 
nachzudenken zurück. „Warum?" 


Mist, jetzt hatte ich durchblicken lassen, wie widerwärtig er 
mir war! Nur kurz, aber immerhin. Eigentlich hatte ich dafür 
sorgen wollen, dass unser Verhältnis wenigstens an der 
Oberfläche freundschaftlich blieb. 


„Nur so." Perry lächelte. Ein Lächeln, das so unehrlich und 
feindselig war, dass ich zum ersten Mal ein wenig Angst vor 
ihm empfand. 


„Ich übernehme den Tresen, du kannst wieder an deine 
Arbeit gehen", sagte ich ausdruckslos und ohne das 
unheimliche Lächeln zu erwidern. Es war zu spät, um meine 
Gefühle zu vertuschen. Eine schreckliche Sekunde lang 
dachte ich, Perry würde nicht gehen, das Durcheinander in 
seinem Kopf hätte gesiegt und es wäre ihm egal, sein Leben 
wenigstens noch nach außen hin zusammenzunhalten. 


Aber er ging. „Bis später", sagte er, jetzt ohne das Lächeln. 


Ich sah ihm nach. Auf meinen Armen hatte sich Gänsehaut 
gebildet. 


„Hat er etwas Böses gesagt, Roe?" Mr. Buckley sah so 
kämpferisch aus, wie man als feingliedriger älterer Herr mit 
weißem Haar nur aussehen konnte. 


„Eigentlich nicht. Es war mehr die Art, wie er es gesagt hat." 


Zu gern hätte ich erzählt, was mir wirklich zu Perry im Kopf 
herumspukte, mochte aber Lizannes Vater nicht 
beunruhigen. 


„Der Junge hat Schlangen im Kopf’, verkündete Mr. Buckley 
weise. 


„Da mögen Sie recht haben. Was diesen neuen Dienstplan 
angeht ..." 


Bald hatten wir wieder genug zu tun. An der Oberfläche 
schien alles so, wie es sein sollte, aber ich musste an die 
Schlangen in Perry Allisons Kopf denken und daran, dass die 
zahlreichen Besuche seiner Mutter bei uns Kontrollbesuche 
waren. Auch Sally wusste um diese Schlangen und 
fürchtete, sie könnten sich durch die Löcher in Perrys 
Bewusstsein schlängeln und seine psychische Verfassung 
endgültig aus dem Gleichgewicht bringen. 


Bis wir zumachten, hatten Mr. Buckley und ich alle Hände 
voll zu tun. „Kunden" aller Art belagerten unseren Tresen: 
Schüler, die nach Material für Referate suchten, Menschen, 
die nach der Arbeit schnell noch vorbeikamen, um 
entliehene Bücher zurückzubringen. Beschäftigt zu sein tat 
mir gut. Ich fühlte mich wieder mehr wie ich selbst, mehr so, 
als hätte das, was ich hier tat, auch einen Sinn. 


Draußen bei meinem Auto wartete Arthur auf mich. Zuerst 
war ich wenig erfreut, ihn zu sehen, mehr noch: fast ein 
wenig verärgert. Eigentlich hatte ich mich ganz auf meine 
Verabredung konzentrieren wollen, und viel Zeit blieb mir 
nicht, mich hübsch zu machen. 


„Ich hasse es, dich bei der Arbeit zu stören - das Mache ich 
nur, wenn es unbedingt notwendig ist", begrüßte er mich 
auf seine ernsthafte Art. 


„Ist schon in Ordnung. Hast du Neuigkeiten?" Vielleicht 
hatte das Labor ja die Analyse der Pralinen fertig, und wir 
wussten endlich, woran wir waren. 


„Nein, die Laborsachen sind noch nicht zurück. Hast du 
einen Moment Zeit?" 


„Na ja ... ein paar Minuten schon." 


Arthur schien sich nicht darüber zu wundern, dass ich es 
eilig hatte. Das freute mich. 


„Dann setz dich kurz zu mir ins Auto. Oder wir gehen ein 
Stück." 


Da ich aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht wollte, 
dass mich Lillian auf dem Bibliotheksparkplatz bei einem 
Mann im Auto sitzen sah, entschied ich mich für den 
Spaziergang, also schlenderten wir Seite an Seite in der 
rasch abkühlenden Abendluft den Bürgersteig entlang. 
Meine Beine waren kurz, also schaffte ich es oft nicht, mit 
Männern Schritt zu halten, und die mussten dann betont 
langsam gehen. Arthur Smith schien keine Probleme damit 
zu haben, sich meinem Tempo anzupassen. 


„Was hattest du dir vom Treffen am Sonntag erhofft?", fragte 
er plötzlich. 


„Das weiß ich selbst nicht so genau. Ein Wunder 
möglicherweise. Ich wollte, dass jemand eine Idee hat und 
der ganze Alptraum verpufft. Aber stattdessen ist jemand 
losgezogen und hat Morrison Pettigrue getötet. Meine 
Initiative war ein voller Erfolg, was?" 


„Dieser Tod war schon vor dem Treffen geplant. Was mich 
fertigmacht, ist die Tatsache, dass ich im selben Raum wie 
der Mörder saß, Stunden, bevor der Mord stattfand, und 
absolut nichts gespürt habe. Obwohl ich doch wusste, dass 
höchstwahrscheinlich ein Mörder unter uns sitzt ..." Er 
schüttelte verzweifelt den Kopf und ging weiter, ohne den 
letzten Satz zu beenden. 


„Glauben die anderen Polizisten das auch? Dass ein und 
derselbe Täter für all diese Verbrechen verantwortlich ist?" 


„Bei einigen unserer Ermittler habe ich Mühe, die 
Ähnlichkeiten zwischen den beiden Morden und historischen 
Verbrechen zum Thema zu machen. Seit dem Mord an 
Pettigrue sind sie noch weniger geneigt, mir zuzuhören. 
Dabei brauchte ich nur einen Blick auf den Tatort zu werfen, 
um auf die Parallelen zu Jean-Paul Marat zu kommen. Da 
hätten sie mich am liebsten ausgelacht. Hier laufen viele 
extrem konservative Irre herum, heißt es auf dem Revier, die 
nur zu gern mal einen bekennenden Kommunisten 
umbringen würden. Nur ein oder zwei der anderen Ermittler 
sind überhaupt bereit, einen Zusammenhang zwischen den 
jeweiligen Vorfällen zu sehen." 


„Ich sah heute Lynn Liggett in der Bücherei. Ich schätze, sie 
wollte mich überprüfen." 


„Wir überprüfen jeden, der auch nur entfernt mit der Sache 
zu tun hat", sagte Arthur schlicht. „Liggett tut nur ihre 
Arbeit. Ich soll herausfinden, wo du Sonntagabend warst." 


„Nach dem Treffen?" 
Er nickte. 


„Daheim. Im Bett. Allein. Du weißt, ich hatte nichts mit 
Marnies Tod zu tun. Oder mit den vergifteten Pralinen und 
der Ermordung Morrison Pettigrues." 


„Ich weiß. Ich habe dich gesehen, als du Marnies Leiche 
entdeckt hast." 


Also glaubte mir jemand - mich überkam ein lächerlich 
warmes Gefühl der Dankbarkeit. 


Trotzdem wurde es immer später, und ich musste mich noch 
umziehen und fertigmachen. „Wollest du noch etwas 
besprechen, Arthur?", drängte ich sanft. 


„Ich bin geschieden und kinderlos", verkündete er wie aus 
heiterem Himmel. 


Woraufhin ich etwas verwirrt nickte und versuchte, eine 
intelligente, fragende Miene aufzusetzen. 


„Die Arbeit eines Polizisten bringt es mit sich, dass einem 
Sachen dazwischenkommen und man Verabredungen nicht 
einhalten kann. Meine Frau konnte das nicht ertragen, das 
war einer der Gründe für die Scheidung. Wie oft hatten wir 
etwas geplant, aber mir kam etwas dazwischen. Selbst hier 
in Lawrenceton, was man ja nicht mit New York oder Atlanta 
vergleiche kann, stimmt's?" 


„stimmt", sagte ich, ohne zu verstehen, worauf er 
hinauswollte, einfach nur, weil er eine Antwort zu erwarten 
schien. 


„Die Sache ist die: Ich würde gern mit dir ausgehen." 
Tiefblaue Augen richteten sich auf mich, mit einer 
furchtbaren Wirkung. „Aber es passiert bestimmt auch mal, 
dass mir etwas dazwischenkommt, und dann wirst du 
bisweilen enttäuscht sein. 


Das musst du von vornherein wissen, wenn du auch mit mir 
ausgehen willst. Ich weiß nicht, ob du überhaupt willst. Aber 
diese eine Sache wollte ich von vornherein klarstellen." 


Was für eine Rede! Mir ging allerhand durch den Kopf. A: 
Ganz schön mutig, diese Offenheit. B: Der Mann hat 
reichlich Ego! C: Wenigstens hat er gefragt, ob du auch 
willst, also besteht noch Hoffnung für ihn, obwohl die Frage 
bestimmt nur so eine Art Knochen war, den er dir nur 
zugeworfen hat, weil es sich so gehört und schließlich D: Ich 
wollte schon mit Arthur ausgehen, aber nicht aus einer 
Position der Schwäche heraus. Arthur war ein Mann, der 
Respekt vor Stärke hatte. 


Insgesamt dauerte es ein wenig, all diese Punkte 
durchzugehen. Noch ein paar Tage zuvor hätte ich so eine 
Anfrage lieb, sanft und positiv beschieden, aber ich hatte 
gerade ein paar heftige Stürme überstanden und geriet 
nicht mehr bei jedem Brosamen in helle Begeisterung. Ich 
fand, ich hatte Besseres verdient. 


Den Kopf gesenkt, den Blick fest auf meine Füße gerichtet, 
die über den Bürgersteig gingen, sagte ich: „Du bittest 
mich, mit dir auszugehen, schickst aber voraus, dass immer 
wieder Dinge auftauchen werden, die wichtiger sind als 
Pläne, die wir möglicherweise gemacht haben könnten. Tut 
mir leid, das ist mir zu ungleichgewichtig, damit kann ich 
nicht leben." Meine Füße gingen unbeirrt weiter, Arthurs 
glänzende, schwarze Schuhe daneben würden bestimmt 
noch zwanzig Jahre lang halten. „Aber wenn du sagst, in 


einer Krisensituation hat die Polizeiarbeit Priorität, ist das 
etwas anderes. Das kann ich nachvollziehen. 


Ich mag bloß die Vorstellung nicht, du könntest auf der 
Suche nach einer Blankoentschuldigung sein, die du dann 
jedes Mal aus dem Hut zauberst, wenn dir nicht danach ist, 
bei mir aufzutauchen." Ich holte Luft. Noch hatten die 
soliden schwarzen Schuhe nicht kehrtgemacht, um in die 
andere Richtung zu marschieren. „Gut - diese ganze 
Unterhaltung klingt mir ein wenig zu bedeutungsschwanger, 
wo wir doch noch nicht ein einziges Mal zusammen aus 
waren. So ausschließlich. Ich würde das gerne von Fall zu 
Fall regeln." 


Anscheinend hatte ich Arthur unterschätzt. 


„Mein Gott!", ächzte er. „Ich muss mich angehört haben wie 
der letzte unerträgliche Egoist! Würdest du gern mit mir 
ausgehen, Roe?" 


„Gern!", sagte ich, und dann wusste ich nicht mehr, was ich 
tun sollte. Ich sah Arthur von der Seite an, und er lächelte 
mir zu. „Wozu habe ich jetzt eigentlich ‚gern' gesagt?", 
erkundigte ich mich. 


„Wenn sie mir nicht irgendeinen Job aufs Auge drücken - und 
du darfst nicht vergessen, dass unsere Abteilung gerade 
mitten in zwei Mordermittlungen steckt ..." Als würde ich das 
so schnell vergessen können! „Samstagabend? Ich habe 
eine Popcornma-schine und einen DVD-Player." 


Keine erste Verabredung in der Wohnung eines Mannes, 
mein Gott, da konnte er mich doch wirklich irgendwohin 
einladen! 


Meine Erfahrungen mochten begrenzt sein, aber so weit 
wusste ich Bescheid und mochte mir nicht gleich am Anfang 


einen Ringkampf liefern. Außerdem war es gut möglich, dass 
ich mir mit Arthur gar keinen Ringkampf liefern mochte, 
aber so wollte ich unsere Beziehung auf keinen Fall 
anfangen. 


„Ich würde gern Rollschuh laufen gehen!", sagte ich. Wo 
kam das denn jetzt her? Arthur hätte kaum überraschter 
ausgesehen, hätte ich ihm mitgeteilt, ich plane, vom Dach 
der Bibliothek zu springen. 


Wie war ich nur auf Rollschuh laufen gekommen? Ich war 
seit Jahren nicht mehr Rollschuh laufen gewesen! Bestimmt 
war ich hinterher grün und blau und stand noch dazu als 
total unsportlicher Trampel da. 


Aber Arthur ja vielleicht auch. 


„Das ist originell", sagte Arthur langsam. „Willst du das 
wirklich?" 


Ich nickte stoisch, weil ich aus der Nummer nicht mehr 
rauskam. 


„Gut!" sagte er. „Abgemacht. Ich hole dich Samstagabend 
um achtzehn Uhr ab, wenn dir das recht ist, und wenn wir 
genügend blaue Flecken haben, gehen wir essen. Alles unter 
der Voraussetzung, dass ich den Abend freibekomme, 
obwohl gerade drei Ermittlungen laufen. Aber vielleicht 
haben wir die ja bis dahin abgeschlossen." 


„schön", sagte ich. Diese Einschränkungen konnte ich 
akzeptieren. 


Inzwischen waren wir einmal um den Block gegangen und 
trennten uns bei unseren Autos. Ich sah Arthur nach, wie er 
kopfschüttelnd vom Parkplatz fuhr und musste laut lachen. 


Verspätungen waren mir immer sehr unangenehm, aber bei 
meiner Verabredung mit Robin schaffte ich es nicht anders: 
Ich kam zu spät. Ich musste ihn bitten, im Wohnzimmer zu 
warten, während ich oben letzte Hand an mein Äußeres 
legte. 


Letztlich hatte ich doch noch schnell die Schuhe gekauft, 
von denen ich bei der Arbeit geträumt hatte und war, 
ehrlich gesagt, entzückt von meinem Anblick im Spiegel. 
Robin schien es weder zu wundern noch zu erzürnen, dass er 
warten musste, aber ich kam mir sehr unhöflich vor und vor 
allem auch im Nachteil: Wenn ich ihn schon herumsitzen 
ließ, durfte er am Ende als Resultat meiner 
Verschönerungsbemühungen nicht mehr erwarten, als ich 
dann tatsächlich zu bieten hatte? Obwohl, wie gesagt: Ich 
persönlich fand mich durchaus hübsch. Ich hatte es nicht 
mehr geschafft, die Haare hochzustecken, also fielen sie mir 
lose auf die Schultern, die vorderen mit einem Kamm in 
Form eines Schmetterlings aus dem Gesicht gehalten. Das 
blaue Seidenkleid war schlicht und einfach, betonte aber 
alle Pluspunkte, die ich gern vorzeigen mochte. 


Trotzdem fühlte ich mich ängstlich und unsicher, als ich die 
Treppe hinunterging, an deren Fuß Robin stand und zu mir 
hochsah. Ihm schien mein Anblick zu gefallen. „Ein schönes 
Kleid", rühmte er. „Es gefällt mir." Er selbst sah in seinem 
grauen Anzug so gar nicht mehr wie der Mann aus, der 
meinen \Wein getrunken hatte, auch nicht wie der 
Collegedozent, den ich im Bistro mit meinem Unterleib 
begehrt hatte. Er sah aus wie ein berühmter Schriftsteller - 
der er ja auch war. 


Die Kellnerin im Kutschenhaus schien Robins Namen schon 
einmal gehört zu haben, vielleicht verwechselte sie ihn ja 
aber auch mit der Figur in dem weltbekannten Roman. Wie 
dem auch sei: Sie sprach seinen Namen wie „Corso" aus und 


gab uns einen sehr guten Tisch. Als erstes unterhielten wir 
uns natürlich über den Mord an Pettigrue. 


Um das Thema zu wechseln bat ich Robin, mir von seiner 
Arbeit an der Universität zu erzählen und fragte, ob diese 
ihm nicht zu viel von seiner Zeit zum Schreiben stahl. 
Beides Fragen, die er anscheinend nicht zum ersten Mal 
beantwortete. Der Mann mir gegenüber war 
interviewerfahren, war es gewohnt, erkannt zu werden. Ich 
fühlte mich erst besser, als mir wieder einfiel, dass Lizanne 
ihn mir ganz offiziell „vermacht" hatte, und kaum hatte ich 
an Lizanne gedacht, als auch schon ihre Eltern Arnie und 
Elsa am Tisch gegenüber Platz nahmen. Sie waren in 
Begleitung der Crandalls, die das Reihenhaus neben mir 
bewohnten. 


Uns gegenüber saßen nun gleich zwei gesellschaftliche 
Verpflichtungen meinerseits, also teilte ich Robin mit, wer da 
gekommen war, und wir gingen hinüber, um guten Tag zu 
sagen. 


Arnie Buckley sprang auf und schüttelte Robin 
enthusiastisch die Hand. „Lizanne hat uns von Ihnen 
erzählt!", sagte er. „Wir sind alle so stolz, dass es einen 
berühmten Autor wie Sie ausgerechnet zu uns nach 
Lawrenceton verschlagen hat. Gefällt Ihnen unsere Stadt?" 
Mr. Buckley, der Zeit seines Berufslebens Mitglied der 
örtlichen Handelskammer gewesen war, war sich nicht zu 
schade, die Werbetrommel für Lawrenceton zu rühren. 


„Ein ziemlich aufregendes Städtchen", meinte Robin ehrlich. 


„Sie müssen unbedingt in der Bibliothek vorbeischauen. Die 
ist vielleicht nicht so gut sortiert wie die in der Stadt, aber 
uns gefällt sie. Elsa und ich sind beide dort als 


Ehrenamtliche tätig. Irgendetwas muss man ja als Pensionär 
mit seiner Zeit anstellen." 


„Ich helfe im Wesentlichen beim jährlichen Bücherverkauf", 
meinte Elsa bescheiden. 


Elsa war Lizannes Stiefmutter, war aber bestimmt so 
attraktiv, wie Lizannes leibliche Mutter gewesen sein muss. 
Arnie Buckley hatte Glück gehabt, was attraktive Frauen in 
seinem Leben betraf. Obwohl Elsa mittlerweile nicht mehr 
die Jüngste war, mit grauem Haar und Falten im Gesicht, bot 
sie doch immer noch einen sehr angenehmen Anblick und 
war eine Frau, mit der man sich gerne unterhielt. 


Ich hatte gar nicht gewusst, dass die Buckleys mit den 
Crandalls befreundet waren, konnte aber gut verstehen, was 
beide Paare zueinander hinzog. Jed Crandall war ebenso wie 
Arnie Buckley kein Rentner, der es sich in seinem Lehnstuhl 
bequem gemacht hatte, sondern ein höchst lebendiger, 
fideler älterer Herr, den man leicht verärgern, mit dem man 
sich aber ebenso leicht auch wieder versöhnen konnte. 
Seine Frau wurde allgemein Teentsy genannt, eine 
Verniedlichung, die selbst jetzt noch an ihr haftete, auch 
wenn sie inzwischen bestimmt gute zehn Kilo schwerer war 
als ihr Mann. 


Teentsy und jed begrüßten Robin mit allen 
Höflichkeitsfloskeln, mit denen man einen neuen Nachbarn 
willkommen heißt. 


Sie forderten ihn auf, jederzeit bei ihnen hereinzuschneien, 
und da er ja ein bemitleidenswerter Junggeselle sei (hier 
warf mir Teentsy einen verschmitzten Blick zu), sollte er 
ruhig an ihre Tür klopfen, wenn ihm das Essen ausginge. Sie 
hätten immer reichlich im Haus, was ja wohl hoffentlich 
jedem klar sei, der sie zu Gesicht bekäme. 


„Interessieren Sie sich für Gewehre?", wollte Jed eifrig 
wissen. 


„Jed hat eine beeindruckende Sammlung", erklärte ich 
hastig, fand ich doch, mein Begleiter müsste gewarnt 
werden. 


„Manchmal schon, rein professionell." Das schienen die 
Crandalls nicht zu verstehen, weswegen Robin noch 
anfügte, er schreibe Kriminalromane. Die Buckleys, die 
guten Seelen, begleiteten seine Worte mit begeistertem 
Nicken. 


„Kommen Sie ruhig vorbei, zieren Sie sich nicht", drängte 
Jed Crandall. 


„Danke. Es war schön, Sie kennenzulernen", bedankte sich 
Robin, an den ganzen Tisch gewandt. Nachdem wir noch 
einmal betont hatten, wie nett das unvorhergesehene 
Treffen gewesen war und wie bald wir uns wiedersehen 
würden, durften wir uns wieder an unseren Tisch 
zurückziehen. 


Die Begegnung hatte Robin neugierig gemacht. Ich erzählte 
ihm mehr von den Crandalls und den Buckleys und begann, 
mich zu entspannen. Wir sprachen über Robins Arbeit, und 
als unser Essen kam, war ich bereit, wieder über die Morde 
zu reden. 


„Jane Engle kam heute in die Bibliothek, mit einer ziemlich 
einleuchtenden Geschichte." Ich berichtete Robin vom Fall 
Cordelia Botkin und den Übereinstimmungen mit 
„unserer" Pralinenaffäre. Er schien sehr interessiert. 


„5so etwas wie diese Mordfälle ist mir noch nie zu Ohren 
gekommen", sagte er, als der Salat vor uns stand. „Was für 
ein Buch man daraus machen könnte! Vielleicht schreibe ich 


es selbst, das wäre mein erstes Sachbuch." Robin war neu in 
Lawrenceton. Er hatte eine größere Distanz zu den 
Ereignissen als wir, kannte weder die Opfer (es sei denn, 
man konnte Mutter als 


„Opfer" bezeichnen) noch bestand große 
Wahrscheinlichkeit, dass er den Täter kannte. Eigentlich 
überraschte es mich, dass ihn die Verbrechen so brennend 
interessierten, aber er begründete es sofort. „Über 
Verbrechen zu schreiben heißt noch lange nicht, dass man 
selbst in dieser Richtung konkrete Erfahrungen hat, Roe. So 
dicht komme ich jetzt zum ersten Mal an einen echten 
Mordfall heran." 


Wahrscheinlich galt das auch für mich, in meinem Fall als 
Leserin, nicht als Autorin. Seit Jahren verschlang ich 
begeistert reale und fiktive Mordgeschichten, erlebte in 
diesen Tagen aber zum ersten Mal eine direkte Berührung 
mit gewaltsamem Tod. 


„Ich hoffe, näher als jetzt komme ich nicht mehr an einen 
echten Mord heran", sagte ich leise. 


Robin nahm über den Tisch hinweg meine Hand. „Das steht 
kaum zu befürchten", meinte er vorsichtig. „Ich weiß ja von 
den vergifteten Pralinen - obwohl wir bisher noch nicht 
einmal mit Sicherheit sagen können, dass sie wirklich 
vergiftet waren. So etwas kann einem schon Angst machen, 
das verstehe ich. Aber der Anschlag hatte auch etwas 
Unpersönliches, nicht wahr? Die Situation Ihrer Mutter passt 
vage zu der der verlassenen Ehefrau im Fall Botkin, wenn 
auch nicht so nahtlos wie Mamie Wright in das Profil Julia 
Wallaces. Deswegen wurde sie als Opfer ausgesucht." 


„Aber die Pralinen kamen an meine Adresse." Plötzlich 
überfiel mich große Furcht, die ich bisher erfolgreich 


verdrängt hatte. 


„Das hat der Täter absichtlich gemacht, um mich auch mit 
hineinzuziehen. Meine Mutter passte in das Muster. Obwohl 
das für mich kein Trost gewesen wäre, wäre sie gestorben!" 
Ich schnappte nach Luft. „Aber mir die Pralinen zu schicken 
... das war ein ganz bewusster Versuch ... mich ... sterben zu 
lassen. 


Oder mich zumindest zusehen zu lassen, wie meine Mutter 
stirbt oder es ihr sehr schlecht geht. Je nachdem, was in den 
Pralinen war. Das passt in kein Muster, das ist so persönlich, 
wie es nur geht." 


„Was für ein Mensch könnte so etwas tun?", meinte Robin 
nachdenklich. 


Ich blickte ihn an. „Das ist der springende Punkt, nicht 
wahr? 


Deswegen befassen wir uns so gern mit historischen 
Mordfällen. Weil wir da aus sicherem Abstand und ohne 
Reue oder andere persönliche Gefühle darüber nachdenken 
können, wie ein Mensch beschaffen sein muss, um einem 
anderen ‚so etwas' anzutun. Fast jeder von uns wäre 
theoretisch in der Lage, jemanden umzubringen. Ich auch, 
nehme ich mal an, triebe man mich in die Enge. Aber ich bin 
sicher - ich muss mir da einfach sicher sein -, dass nur 
wenige Menschen sich einfach hinsetzen und den Tod 
anderer als Teil eines Spiels planen, das sie spielen möchten. 
Solche Menschen sind selten. Daran muss ich einfach 
glauben." 


„Ich auch", sagte Robin. 


„Der Mörder, mit dem wir es hier zu tun haben, handelt aus 
keinem der bekannten Motive, die Tennyson Jessier 


abhandelt. 


Es muss jemand sein, der etwas auslebt, der endlich tut, was 
er immer schon mal tun wollte. Aus irgendeinem Grund ist er 
jetzt in der Lage, es zu tun." 


„Ein Mitglied eures Clubs." 


„ein ehemaliges Mitglied", stellte ich traurig richtig und 
berichtete Robin von unserem Treffen am Sonntagabend. 


Gab es sonst nichts, worüber wir reden konnten? Hatten wir 
außer Mord keine gemeinsamen Gesprächsthemen? Robin 
schien zu spüren, dass mir alles zu viel wurde und erzählte 
mir von seinem Agenten und den Entstehungsgeschichten 
seiner Bücher Er gab lustige Anekdoten von seinen 
Lesereisen zum Besten, ich revanchierte mich mit 
Geschichten über Besucher unserer Bibliothek und 
rekapitulierte ein paar der haarsträubenderen Fragen, die 
mir im Laufe meines Berufslebens untergekommen waren. 
Unterm Strich wurde es ein ziemlich vergnügter Abend, und 
wir saßen immer noch an unserem Tisch, als die Crandalls 
und die Buckleys sich die Rechnung bringen ließen, zahlten 
und gingen. 


Da das Kutschenhaus am südlichen Rand unserer Stadt lag, 
mussten wir erst einmal an der Vorderseite unserer Häuser 
vorbeifahren, um dann seitlich in die Zufahrt zu den 
Parkplätzen hinter der Anlage einbiegen zu können. Vor 
unserer Häuserzeile stand ein Mann auf dem Bürgersteig, 
der uns sein blasses Gesicht zuwandte, als wir an ihm 
vorbeifuhren. Im Licht der Straßenlaterne meinte ich, Perry 
zu erkennen. 


So genau könnte ich das aber nicht mehr sagen, denn ich 
wurde von dem Kuss abgelenkt, den Robin mir bei der 
Verabschiedung an der Hintertür gab. Der Kuss kam 


unerwartet und war köstlich. Der Größenunterschied 
zwischen uns konnte höchst zufriedenstellend überwunden 
werden. Vielleicht war Robins Einladung ja doch nicht so 
unpersönlich gewesen, wie ich befürchtet hatte: Dem Kuss 
hatte es jedenfalls von seiner Seite aus nicht an 
Begeisterung gemangelt. Im Gegenteil. 


Leise vor mich hin summend stieg ich die Treppe hinauf. Ich 
fühlte mich sehr attraktiv und verführerisch, und als ich in 
mein dunkles Schlafzimmer schlüpfte und aus dem Fenster 
sah, lag die Straße leer und still unter mir. 


In dieser Nacht schüttete es. Ich wachte von dicken Tropfen 
auf, die gegen meine Fensterscheibe schlugen. Durch meine 
Vorhänge sah ich Blitze zucken. 


Ich schlich nach unten und überprüfte sämtliche Schlösser 
an meinen Türen. Ich lauschte, hörte aber nur den Regen. 
Ich spähte aus allen Fenstern und sah nichts als den Regen 
und das Wasser, das, von der Straßenlaterne vor dem Haus 
beleuchtet, die kleine Böschung hinab zum Regenabfluss 
am Ende der Straße schoss. Nirgendwo rührte sich etwas. 


KAPITEL ELF 


Am nächsten Morgen aufzustehen und zur Arbeit zu gehen 
fiel mir schwer, war aber beruhigend. Ich ertappte mich 
dabei, wie ich unter der Dusche vor mich hin summte und 
ich legte mehr Lidschatten auf als sonst, aber mein 
Jeansrock, die gestreifte Bluse und das zum Zopf 
geflochtene Haar fühlten sich an wie eine vertraute Uniform. 
Lillian und ich waren den ganzen Vormittag damit 
beschäftigt, in einem fensterlosen Raum Bücher zu 
reparieren. Wir schafften es, miteinander auszukommen, 
indem wir Kochrezepte austauschten und die schulischen 
Fortschritte von Lillians siebenjähriger Tochter erörterten. 


Wobei sich mein Part bei der Diskussion über das Kind auf 
bewundernde Laute beschränkte, was mir recht war. 
Vielleicht hatte ich eines Tages auch Kinder - vielleicht 
kräftige, blonde? Oder Riesen mit großen Nasen und 
lichterl\ohem Haar? Wie auch immer: Wenn es so weit war, 
würde bestimmt auch ich aller Welt mitteilen wollen, wie 
wunderbar sie waren. 


Als die Mittagspause nahte, war es gut, vom Arbeitstisch 
aufstehen und sich dehnen zu können. Ich fuhr zum Essen 
heim. 


Morgens war ich so spät in die Gänge gekommen, dass es 
nur zu einem hektischen Frühstück gereicht hatte, also war 
ich hungrig und versuchte schon während ich die Haustür 
aufschloss, mir den Inhalt meines Kühlschranks zu 
vergegenwärtigen. Von daher erschrak ich nicht, als hinter 
mir eine Stimme ertönte, sondern war höchstens genervt, 
weil meine Mahlzeit nun erst mal ins Wasser fiel. 


„Roe! Teentsy wusste, dass Sie um diese Zeit heimkommen", 
sagte der alte Mr. Crandall. „Hören Sie, wir haben bei uns 
drüben ein kleines Problem." 


Seufzend stellte ich jeden Gedanken an Nahrung hintan und 
drehte mich um. „Was für ein Problem, Mr. Crandall?" 


Mr. Crandall neigte nicht zu großen Reden, außer, wenn es 
um Schusswaffen ging. So hatte ich rasch kapiert, dass ich 
Teentsys Problem mit ihrer Waschmaschine wohl nur 
verstehen würde, wenn ich den alten Herrn nach Hause 
begleitete. 


Ich hatte kein Recht, mich überrumpelt und ausgenutzt zu 
fühlen, immerhin war ich die Hausverwalterin, und es war 
mein Job, mich um anfallende Probleme zu kümmern. Aber 
ich hatte mich so auf mein Essen gefreut, ohne Lillians 


andauerndes Gebrabbel im Ohr. Außerdem war Mittwoch, 
also wartete wahrscheinlich die neueste Ausgabe der 
Zeitschrift Time in meinem Briefkasten. Leise seufzend 
machte ich mich auf, um in Mr. Crandalls Kielwasser über die 
Terrasse zum Hintereingang seines Hauses zu gehen. 


Waschmaschine und Trockner der Crandalls standen, wie bei 
den anderen Wohneinheiten, im Keller. Eine gerade, recht 
steile Treppe führte dort hinunter, auf der einen Seite durch 
die Wand begrenzt, auf der anderen bis auf ein Geländer 
offen. 


Dicht gefolgt von Teentsy, die mir die 
Waschmaschinenkatastrophe in haarfeinen Details 
schilderte, klapperte ich die Treppe hinunter und entdeckte 
gleich unten am Fuß derselben den verräterischen, sich 
rasch ausbreitenden Wasserfleck. Damit stand der Plan für 
meine Mittagspause fest: Ich würde sie mit dem Aufspüren 
eines Klempners zubringen. 


Wunder über Wunder: Obwohl eigentlich alles dagegen 
sprach, landete ich gleich mit meinem ersten Versuch einen 
Treffer. Voller Bewunderung wurden die Crandalls Zeugen, 
wie ich Ace Plumbing dazu überredete, meinen Mietern noch 
innerhalb der nächsten Stunde einen Besuch abzustatten. 
Da es sich bei Ace Plumbing um eine der beiden 
Klempnerfirmen handelte, die Mutter bei sämtlichen 
Arbeiten an ihren Häusern hinzuzog, konnte man es 
wahrscheinlich noch nicht einmal als umwerfend 
bezeichnen, dass sie willens und bereit waren, mir zu helfen. 
Aber dass sie sofort kommen wollten - na ja, das kam 
eigentlich so gut wie nie vor. Als mir Teentsy nach diesem 
erfolgreichen Telefonat einen Teller mit Steak, Kartoffeln und 
grünen Bohnen vorsetzte, musste ich mir eingestehen, dass 
das Leben als Hausverwalterin auch Vorteile hatte. 
Halbherzig protestierte ich, das sei wirklich nicht notwendig 


gewesen, ehe ich über den Teller herfiel. In Teentsys Küche 
spielte die Sorge um Kalorien oder Cholesterin keinerlei 
Rolle, weswegen das Essen nicht nur absolut köstlich, 
sondern auch gleich noch mit einer kleinen Prise 
Schuldgefühl gewürzt war. 


Teentsy und Mr. Crandall schienen erfreut, jemanden zum 
Reden zu haben. Die beiden gaben ein interessantes Paar 
ab: sie mit ihrem ausladenden Busen, den Löckchen und der 
kindlichen Stimme, er mit seinem faltigen Gesicht, das wie 
aus Fels gemeißelt wirkte. 


Während ich aß, überzog Teentsy einen Kuchen mit 
Zuckerguss, und Mr. Crandall sprach von seinem Hof, den er 
im Jahr zuvor verkauft hatte und wie nett und angenehm es 
doch war, jetzt in der Stadt zu leben, dicht bei ihren Ärzten, 
der Familie und besonders den Enkelkindern. Er gab sich 
wirklich alle Mühe, begeistert zu klingen, überzeugte mich 
aber nicht. Ganz offensichtlich fühlte er sich 
unterbeschäftigt und brannte darauf, wieder etwas zu tun zu 
bekommen. 


„Das war ein charmanter junger Mann, mit dem wir Sie 
gestern gesehen haben", mischte sich Teentsy ein. „Hatten 
Sie einen angenehmen Abend?" 


Wetten, dass Teentsy genau wusste, wann Robin mich 
heimgebracht hatte? „Es war sehr schön, danke", sagte ich 
so gelassen wie möglich. Verstohlen sah ich mich um. Wo bei 
mir lange Bücherregale alle Wände des Wohnbereichs 
zierten, hingen bei den Crandalls Schusswaffen. Ich wusste 
so gut wie nichts über Schusswaffen und war entschieden 
dagegen, diesen Zustand zu ändern. Aber selbst ich sah, 
dass es sich hier um eine ansehnliche Sammlung handelte. 
Einige der Waffen wirkten sehr alt, keine war doppelt. 


Was sie wohl wert sein mochten? Von dieser Frage war es 
kein weiter Schritt zur Frage nach der Versicherung: Würde 
die Summe, mit der Mutter diese Reihenhäuser versichert 
hatte, im Fall eines Diebstahls ausreichen und war sie 
verantwortlich, wenn die Waffen gestohlen wurden? Wobei 
wohl ein Dieb, der sich mit Mr. Crandall anlegte und 
versuchte, ihm seine Waffen zu entwenden, nicht ganz bei 
Trost sein konnte. 


Da ich gerade dabei war, über Gefahren und Sicherheit 
nachzudenken, schweiften meine Gedanken gleich auch 
noch in eine andere Richtung, und ich warf einen Blick auf 
die Hintertür der Crandalls - und bitte: Es war genau So, wie 
ich es mir gedacht hatte. Sie hatten zwei zusätzliche 
Schlösser anbringen lassen. 


Ich legte meine Gabel hin. „Mr. Jed, über die beiden zusätzli- 
chen Schlösser müssen wir uns dringend unterhalten", 
verkündete ich sanft. 


Er kannte seinen Mietvertrag, er hatte ihn sich sorgfältig 
durchgelesen. Das harte, alte Gesicht wirkte plötzlich gar 
nicht mehr so hart, sondern eher so, als hätte man ein Kind 
auf frischer Tat ertappt. 


„Jed!", schalt Teentsy gutmütig. „Ich habe dir doch gesagt, 
dass du mit Roe über diese Schlösser sprechen musst." 


Crandall zuckte hilflos die Achseln. „Sie sehen doch selbst, 
Roe, dass man bei dieser Waffensammlung mehr als ein 
simples Schloss an der Hintertür braucht." 


„Ich verstehe Ihren Standpunkt und würde Ihnen in dieser 
Frage sogar zustimmen." Ich bemühte mich um möglichst 
unbestimmte Formulierungen. ‚Aber Sie wissen doch: Wenn 
Sie in diesem Haus zusätzliche Schlösser anbringen, dann 
müssen Sie mir jeweils einen Schlüssel geben, und beim 


Auszug müssen Sie die Schlösser hierlassen und mir 
sämtliche Schlüssel aushändigen. Natürlich hoffe ich sehr, 
dass Sie nie ausziehen, aber Sie müssen mir jetzt die 
Ersatzschlüssel für diese beiden Schlösser geben." 


Während Mr. Crandall grummelnd kundtat, das Heim eines 
Mannes sei seine Burg und ihm widerstrebe es zutiefst, 
jemandem den Schlüssel dazu auszuhändigen, selbst einem 
so netten Mädchen wie mir, war Teentsy bereits auf den 
Beinen und wühlte in der Küchenschublade. Rasch hatte sie 
eine Handvoll Schlüssel gefunden und fing an, sie zu 
sortieren, einen besorgten Ausdruck im Gesicht. 


„Wie lange will ich die nun schon durchgehen und alles 
aussortieren, was wir nicht mehr brauchen!", ächzte sie. 
„Man sollte meinen, ich hätte Zeit, jetzt, wo ich in Rente bin, 
aber irgendwie bin ich noch nicht dazu gekommen. Hier! 
Das müssen die Ersatzschlüssel für die neuen Schlösser sein. 
Jed? Probierst du sie aus, damit wir sicher sein können?" 


Während ihr Ehemann gehorsam die Schlüssel ausprobierte, 
schob Teentsy den restlichen Haufen ein wenig hilflos hin 
und her. „Das dürfte der Schlüssel für unseren alten Laster 
sein, den hier kenne ich gar nicht ... wissen Sie was, Roe, 
jetzt, wo wir darüber reden: Einer dieser Schlüssel gehört 
zum Haus nebenan, das Mr. Waites jetzt gemietet hat. Sie 
erinnern sich doch bestimmt an Edith Warnstein, die vorher 
dort wohnte. Sie hatte uns einen Schlüssel gegeben, weil sie 
sich so oft ausgesperrt hat. Sie wären ja immer bei der 
Arbeit, fand sie." 


„Bringen Sie mir den Schlüssel doch einfach vorbei, wenn er 
auftaucht", bat ich, während Mr. Crandall mir die beiden 
Ersatzschlüssel gab, die sich als die richtigen entpuppt 
hatten. 


Ich bedankte mich bei Teentsy für das wunderbare 
Mittagessen - nicht ohne Schuldgefühle, weil sie mich so 
nett gefüttert hatte und ich es ihr dankte, indem ich in ihre 
Burg eindrang. 


Manchmal konnte es nerven, wenn man derart 
pflichtbewusst war. Während ich mich noch von den 
Crandalls verabschiedete, traf der Klempner ein, und meine 
Schuldgefühle verrauschten umgehend. Ich persönlich hätte 
dem Mann aufgrund seines äußeren Erscheinungsbildes nur 
ungern meine Waschmaschine anvertraut — Zweitagebart, 
lange, von einem bunten Taschentuch zusammengehaltene 
Haare und ein Overall in Leuchtfarben -, aber er schulterte 
seine Werkzeugkiste recht fachmännisch und machte sich 
doch tatsächlich Notizen, als ich ihm erklärte, die Rechnung 
für die Reparatur ginge an das Büro meiner Mutter. 


Ich verließ die drei mit dem guten Gefühl, erstklassigen 
Service geliefert zu haben. 


Vor der Gartenpforte der Crandalls wäre ich fast mit 
Bankston Waites zusammengestoßen, der sich gerade eine 
Golftasche auf die Schultern lud. Bankston sah frisch 
geschrubbt aus, als wäre er eben der Dusche entstiegen. 
Offenbar kam er gerade vom Country Club zurück, wo er 
wohl eine Runde gegolft hatte. 


Er schien überrascht, mich zu sehen. „Haben die Crandalls 
ein Problem mit den Rohren?" Fragend deutete er mit dem 
Kinn auf den Lieferwagen des Klempners. 


„Ja", antwortete ich geistesabwesend, denn ein Blick auf die 
Uhr hatte mich kurzzeitig abgelenkt. „Ist mit deiner 
Waschmaschine und dem Trockner alles in Ordnung?" 


„Bestens. Sag, Roe, wie geht es dir eigentlich nach all den 
Aufregungen der letzten Tage?" 


Bankston wollte bestimmt nur nett und höflich sein, aber mir 
fehlten zum Plaudern Zeit und Lust. 


„Eigentlich ganz gut, danke. Ich höre, ihr wollt heiraten?" 
Gerade noch rechtzeitig war mir eingefallen, dass ich ihm 
ein paar passende Worte schuldig war. „Das freut mich. Ich 
hatte neulich beim Treffen keine Gelegenheit, etwas zu 
sagen, das möchte ich gern nachholen. Herzlichen 
Glückwunsch!" 


„Danke, Roe", antwortete Bankston auf die ihm eigene, 
bedächtige Art und Weise. „Melanie und ich konnten uns 
endlich richtig kennenlernen, das ist ein großes Glück." 
Seine klaren Augen leuchteten: Die starken Gefühle, die 
Melanie ihm entgegenbrachte, wurden eindeutig erwidert. 
Um die Wahrheit zu sagen: Ich wurde ein bisschen neidisch. 
Wie hatten diese beiden phlegmatischen Menschen es nur 
fertiggebracht, einander „richtig kennenzulernen"? Nur gut, 
dass ich es unterdessen eilig hatte und wahrscheinlich 
schon zu spät zur Arbeit kommen würde, denn so konnte ich 
mir keine Ausführungen diesbezüglich anhören. 


„Herzlichen Glückwunsch!", wiederholte ich fröhlich und fast 
schon ernstgemeint. „Ich muss mich beeilen!" Im 
Sturmschritt eilte ich zurück in mein Haus, um die Schlüssel 
der Crandalls an meinem offiziellen Schlüsselbund 
unterzubringen. Obwohl ich eigentlich dringend in die 
Bibliothek zurück musste, nahm ich mir sogar noch die Zeit, 
sie mit Namensschildern zu versehen. Es ließ sich ja sowieso 
nicht mehr vermeiden, dass ich zu spät kam. 


Der Weg zurück zur Bibliothek führte mich in nördlicher 
Richtung die Parson Road hinauf. Dabei kam ich am Haus 
der Buckleys vorbei, es lag zu meiner Linken. 


Rein zufällig fuhr ausgerechnet ich vorbei, als Lizanne aus 
der Tür kam. Ich sah gerade nach links, um die Blumen im 
Vorgarten der Buckleys zu bewundern, da ging deren 
Haustür auf, und eine Gestalt kam herausgestolpert. Dass es 
Lizanne war, erkannte ich nur an der Haarfarbe und der 
Figur und daran, dass es das Haus ihrer Eltern war, das sie 
verließ, denn nichts an der Haltung und dem Benehmen der 
Gestalt erinnerte auch nur im entferntesten an die Lizanne, 
die ich kannte. Sie sackte auf der Türschwelle zusammen 
und klammerte sich an das schwarze, schmiedeeiserne 
Geländer, das an den roten Ziegelstufen entlang zum Haus 
hoch führte. 


Gott möge mir vergeben: Ein Teil von mir wollte einfach 
weiterfahren, wollte zurück in die Bibliothek und in 
gesegnetem Nichtwissen seiner Arbeit nachgehen. Aber die 
andere Hälfte steuerte mein Auto. Die, die mir einflüsterte, 
dort drüben säße meine gute Freundin und brauche meine 
Hilfe. Ich hielt am Straßenrand und überquerte erst die 
Straße und dann die Rasenfläche vor dem Haus, voller Angst 
vor der Ankunft beim Haus selbst, voll Angst, zu erfahren, 
warum Lizannes Gesicht so verzerrt war und was die Flecken 
an ihrer Strumpfhose, besonders an den Knien, zu bedeuten 
hatten. 


Zuerst bekam Lizanne gar nicht mit, dass ich da war. Die 
langen Finger mit den sorgfältig gepflegten Nägeln zerrten 
an ihrer Kleidung, ihr Atem ging in heftigen Stößen, immer 
wieder von einem schrecklichen Wimmern unterbrochen. In 
ihrem Gesicht erkannte ich Tränenspuren, obwohl keine 
Tränen mehr flossen. 


Sie roch, als hätte sie sich gerade übergeben. Von all ihrer 
süßen, achtlosen, selbstverständlichen Schönheit war keine 
Spur mehr verblieben. 


Ich legte den Arm um sie. Sie roch sauer, was ich zu 
ignorieren versuchte, aber mein Magen spielte nicht mit und 
meldete sich stark irritiert. Um ein Haar wäre das leckere 
Mittagessen der Crandalls wieder hochgekommen. Ich 
musste einen Moment lang die Augen schließen. Als ich sie 
wieder aufschlug, starrte Lizanne mich an, die Hände zu 
Fausten geballt. 


„Sie sind tot, Roe", sagte sie mit furchtbarer Deutlichkeit. 


„Meine Mama und mein Papa sind tot. Ich habe mich 
hingekniet, um nachzusehen, ob es wirklich stimmt. Ich 
habe das Blut von meinem Daddy an den Kleidern." 


Sie starrte auf ihre Kleidung. Dieser grauenhaften Situation 
konnte ich einfach nicht gerecht werden, ich wusste ganz 
genau, dass ich es nie schaffen würde, adäquat zu 
reagieren. Also ließ ich meinen Gedanken freien Lauf, und 
die widmeten sich der Aufgabe, die sie besonders gut 
beherrschten: Sie zeichneten ein Muster auf. Ein 
schreckliches, unpersönliches Muster, in das wirklich 
Menschen gepresst wurden, bis sie hineinpassten, bis sie 
dem Muster gerecht wurden. Diesmal bestand das Muster 
aus Lizanne, einer toten Stiefmutter, einem toten Vater und 
einer blutigen Gräueltat am helllichten Tag. Wo wohl das 
Beil sein mochte? 


„Ich kam wie immer zum Mittagessen hinten an die 
Küchentür. Das mache ich jeden Tag", stieß Lizanne plötzlich 
hervor. 


„Die Tür war verschlossen, niemand öffnete mir, also ging ich 
nach vorn und schloss die Tür hier auf - das ist der einzige 
Schlüssel zum Haus, den ich habe. Sie waren ... an den 
Wänden war Blut." 


„An den Wänden?", wisperte ich erschrocken — mir war 
nicht klargewesen, dass ich überhaupt etwas sagen wollte. 


„Ja." Mit einem entschiedenen Nicken bestand Lizanne auf 
diesem unfassbaren Faktum. „An den Wänden. Paps liegt auf 
dem Sofa, Roe, wo er immer sitzt, wenn er fernsieht und er 
ist von oben bis unten ... er ist... Mama liegt oben im 
Gästezimmer neben dem Bett." 


Ich drückte sie, so fest ich konnte. Sie klammerte sich an 
mich. 


„Ich hätte sie so nicht sehen dürfen", wisperte sie. „Das ist 
nicht recht." 


„Nein." 
Dann sagte sie nichts mehr. 


Ich musste die Polizei rufen. Ich stand auf, bedächtig, wie 
eine alte Frau, und so fühlte ich mich auch, steinalt. Ich 
drehte mich nach der Tür um, die Lizanne hinter sich 
geschlossen hatte, streckte wie im Traum die Hand nach der 
Klinke aus und stieß die Tür auf. Überall war Blut, in breiten 
Bahnen über die Wände verteilt. Blut an den Wänden, 
Lizanne hatte recht. Blut an den Wänden und an der Decke 
und auf dem Fernseher. 


Die Haustür lag dem Durchgang zum Wohnzimmer direkt 
gegenüber, ich sah Arnie Buckley. Jedenfalls musste ich 
davon ausgehen, dass es sich um Arie handelte, der Mann 
hatte die richtige Größe und lag in Arnies Haus, auf seiner 
Couch. Nur ohne Gesicht. Das Gesicht war komplett 
ausradiert. 


Ich wollte schreien, bis jemand kam und mich mit einem 
guten, starken Schnaps betäubte. Keine zehn Pferde hätten 


mich dazu gebracht, auch nur einen Fuß ins Haus zu setzen. 
Ich wollte nur zurück zu meinem Auto, hineinsteigen und 
wegfahren, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Mir 
schien es, als täte ich in letzter Zeit nichts anderes mehr, als 
Türen zu Öffnen, hinter denen Tote lagen, erschlagene, 
zerstückelte Menschen. 


Irgendwie schaffte ich es, die Tür zu schließen, diese 
weißgestrichene Eingangstür eines beschaulichen 
Vorstadthauses mit ihrem Türklopfer aus Messing, irgendwie 
schaffte ich es, über den Rasen der Buckleys zum Haus der 
Nachbarn zu gehen, wobei ich immer wieder sehnsüchtige 
Blicke hinüber zu meiner Chevette warf. Ich schaffte es 
einfach nicht, selbst die Polizei anzurufen. Was ich zur 
Nachbarin sagte, weiß ich nicht mehr. 


Ich weiß nur noch, dass ich zum Haus zurückschlich und 
mich wieder neben Lizanne auf die Treppe setzte. 


Irgendwann öffnete Lizanne noch einmal den Mund, fragte 
mich völlig verstört, warum ihre Eltern umgebracht worden 
waren. Ich gab ihr eine ehrliche Antwort: Sie waren von 
derselben Person getötet worden, die auch Mamie 
umgebracht hatte. Ich hoffte inständig, sie würde nicht 
fragen, warum es ausgerechnet ihre Eltern getroffen hatte. 
Die Antwort wäre zu grausam gewesen: Es hatte ihre Eltern 
getroffen, weil Lizanne Elisabeth hieß, weil sie unverheiratet 
war, weil ihre „Mama" nicht eigentlich von Geburt her ihre 
Mama war. Das waren die Vorgaben in Lizannes Leben, die 
zu den Morden im Fall River, Massachusetts passten. Diese 
Morde waren im Jahre 1893 begangen worden, im 
hässlichen, unwohnlichen, von einer angespannten Atmo- 
sphäre geprägten Heim einer mittelständischen Familie in 
einem ebensolchen Wohngebiet. Man schrieb die Morde 
allgemein der jüngsten Tochter eines Mr. Andrew Borden zu, 
deren Name Lizzie gewesen war. 


Aber eigentlich war es unwahrscheinlich, dass Lizanne mich 
überhaupt hörte, dass sie mitbekam, was ich sagte. Das war 
gut so. Ich hielt sie im Arm, damit sie etwas \WNarmes, 
Menschliches an ihrer Seite spürte, der Geruch aber, den sie 
ausströmte, brachte mich weiterhin zum Würgen. So saß ich 
da und hielt sie im Arm, weil es das Einzige war, was ich tun 
Konnte. 


Auf dem Rasen hielt ein Streifenwagen, dem Jack Burns 
entstieg. Er hatte es geschafft, einen Arzt mitzubringen, 
einen Chirurgen aus unserer Stadt. Später erfuhr ich, dass 
die beiden zusammen zu Mittag gegessen hatten, als der 
Anruf kam. Der Arzt sah Lizanne, sah mich, zögerte kurz, 
wurde aber von seinem Freund ins Haus gewinkt, der 
einfach um uns herumgestiegen war. Jack Burns warfeinen 
Blick ins Haus, wandte den Kopf und musterte mich mit 
brennenden Augen. Dabei ging es gar nicht um mich, ich 
saß einfach nur da, wo sein Blick hinfiel. Aber sie verbrannte 
mich doch, diese Wut in den dunklen Augen. 


„Nichts anfassen. Pass auf, wo du hintrittst", wies Burns den 
Mediziner an. 


„Natürlich ist er tot", hörten wir kurz darauf die Stimme des 
Chirurgen. „Soll ich ihn für tot erklären? Das kann ich 
natürlich machen." 


„Gibt es noch mehr?", herrschte Bums mich an. 
Höchstwahrscheinlich sah er, dass Lizanne zu keiner Antwort 
fähig war. 


„Sie sagt, ihre Stiefmutter läge oben", entgegnete ich leise, 
auch wenn Lizanne mich wohl selbst dann nicht gehört 
hätte, hätte ich laut geschrien. 


„Oben, Doktor!" 


Wahrscheinlich trottete der Arzt gleich brav nach oben. Ich 
wäre nicht mit ihm gegangen, selbst wenn man mir eine 
Pistole an den Kopf gesetzt hätte. 


„Die hier oben ist auch tot", rief der Arzt die Treppe herunter. 


„Dann schaff deinen Hintern da raus und überlass uns das 
Terrain", befahl Burns scharf. 


Der Mediziner kam durch die Tür, dachte kurz nach und lief 
dann einfach die Straße hinunter. Er würde Burns nicht 
bitten, seine Rückfahrt zum Restaurant zu organisieren. 
Burns trat ins Haus, danach hörte ich ihn nicht mehr. 
Höchstwahrscheinlich stand er einfach nur da und sah sich 
um. Zumindest hatte er die Tür angelehnt, so befand sich 
eine Barriere zwischen mir und dem Grauen. 


Nach und nach hielten weitere Polizeifahrzeuge hinter dem 
ersten Streifenwagen, und die Routine nahm ihren Lauf. 
Lynn Liggett traf als eine der ersten ein und fing sofort an, 
den Uniformierten Befehle zu erteilen, die der nächste 
Streifenwagen ausspuckte. 


„Wie kommt es, dass Sie hier sind?", begrüßte sie mich ohne 
Vorrede. 


„Haben Sie für Lizanne einen Krankenwagen gerufen?", 
fragte ich. Langsam fing ich an, die fremdartige Passivität 
abzuschütteln, die von mir Besitz ergriffen hatte, dieses 
Gefühl, durch einen Traum zu waten. 


„Ein Krankenwagen ist unterwegs." 


„Gut. Ich war auf dem Weg zur Arbeit. Lizanne kam aus dem 
Haus und sah so aus, wie sie jetzt immer noch aussieht. Sie 
sprach ein paar Worte mit mir, ich öffnete die Tür, warf einen 


Blick hinein, ging nach nebenan zur Nachbarin und ließ die 
Polizei rufen." 


Lynn Liggett stieß die Tür auf und warf einen Blick ins Haus. 


Ich hielt die Augen starr geradeaus gerichtet. Liggetts helle 
Haut nahm einen kleinen Grünstich an, ihre Lippen pressten 
sich so fest aufeinander, dass sie kreideweiß wurden. 


In diesem Moment fuhr zu meiner großen Erleichterung der 
Krankenwagen vor. Lizannes Gesicht war womöglich noch 
durchsichtiger geworden, und sie schien jegliche Kontrolle 
über ihre Hände verloren zu haben. Ihr Atem ging 
ungleichmäßig und flach. Als die Männer mit der Bahre die 
Treppe heraufkamen, stützte sie sich schwer auf mich, ohne 
die Anwesenheit der Sanitäter mitzubekommen. Das machte 
nichts, die beiden luden sie schnell und effizient auf ihre 
Bahre. Ich ging neben ihr bis zur Straße und hielt ihre Hand, 
aber sie wusste gar nicht, dass ich da war. Als sie die Bahre 
in den Krankenwagen schoben, schien sie bewusstlos. 


Benommen sah ich dem orange-weißen Krankenwagen 
nach, der sich in den Verkehr einfädelte und davonbrauste. 
Ich durfte wahrscheinlich noch nicht gehen, und so hockte 
ich mich auf die Kühlerhaube von Lynns Wagen und wartete, 
wie mir schien, eine halbe Ewigkeit. Denken mochte ich 
nicht, ich starrte einfach vor mich hin. Irgendwann einmal 
wurde mir bewusst, dass Lynn Liggett neben mir stand. 


„Es wird doch niemand Lizanne verdächtigen, das steht 
doch wohl nicht zur Debatte, oder?", fragte ich, ohne mit 
einer Antwort zu rechnen. Wahrscheinlich würde Liggett mir 
gleich befehlen, mich zu verpissen, denn das alles hier ging 
mich nichts an. Aber irgendetwas hatte die Frau seit unserer 
letzten Begegnung erweicht. Wir beide hatten Schreckliches 
mit ansehen müssen, das verband. 


„Nein." Detective Liggett schüttelte den Kopf. „Niemand 
verdächtigt Lizanne. Die Nachbarin sagt, sie hätte sie an die 
hintere Tür hämmern hören und dann gesehen, wie sie nach 
vorne ging und die Haustür aufschloss. Das war wohl so 
ungewöhnlich, dass die Nachbarin schon von sich aus daran 
gedachte hatte, die Polizei zu informieren. Wenig später kam 
Lizanne wieder raus, und Sie tauchten auf. Man braucht 
mehr als sieben Minuten, um das zu tun, was da drin getan 
wurde und sich danach zu säubern. Außerdem ließ sich 
ziemlich leicht feststellen, dass Lizannes Eltern schon 
ungefähr eine Stunde lang tot waren, bevor sie hierherkam." 


„Mr. Buckley war heute um vierzehn Uhr zur Arbeit in der 
Bibliothek eingetragen", sagte ich. „Für morgen stehen er 
und ich für die Abendstunden auf dem Dienstplan." 


„Das weiß ich, das kann man dem Monatsplaner in der 
Küche entnehmen." 


Aus irgendeinem Grund fing ich an zu zittern, als ich das 
hörte. Lynns Job beinhaltete, dass sie sich die Kalender toter 
Menschen ansah, während diese noch in ihrem geronnenen 
Blut direkt daneben lagen. All die Verabredungen, die 
niemand mehr einhalten würde. Meine Haltung Lynn Liggett 
gegenüber änderte sich dort auf dem Rasen, in jener Minute, 
fundamental. 


„Sie wissen, wonach das aussieht?", flüsterte ich. 
„Nach dem Fall Borden." 
Ich musste wohl sehr überrascht gewirkt haben. 


„Arthur ist auch da drin", erklärte Liggett. „Ich habe es von 
ihm." 


Richtig: Genau in diesem Moment trat auch Arthur aus dem 
Haus, im Gesicht denselben leicht grünlichen, streng 
beherrschten Ausdruck wie seine Kollegin. Er nickte mir zu, 
ohne zu fragen, was ich hier tat. 


„John Queensland. Er ist der Experte für den Fall Borden", 
sagte ich. Arthur nickte. 


„Das war mir auch eingefallen. Ich rufe ihn gleich heute 
Nachmittag an." 


Ich musste an das entzückende ältere Paar denken, das ich 
noch am Abend zuvor im Restaurant so lebensfroh erlebt 
hatte. 


Jetzt würde ich den Crandalls sagen müssen, dass man ihre 
guten Freunde bestialisch ermordet hatte Ein Gedanke 
führte zum nächsten: Ich musste den Detectives erzählen, 
wo ich die Buckleys am Abend zuvor gesehen hatte, 
vielleicht war das ja irgendwie wichtig. Lynn notierte Namen 
und Adresse der Crandalls, fragte nach, wann genau ich die 
beiden Ehepaare getroffen hatte. 


Ich hätte zu gern die Hand nach Arthur ausgestreckt, hätte 
ihn gern gestreichelt oder gar umarmt, warmen, lebendigen 
Kontakt hergestellt. Aber ich brachte es nicht fertig. 


„Hoffentlich war das da drin das Schlimmste, was ich je zu 
sehen bekomme", brach es aus Arthur heraus. „Sie sehen 
nicht mal mehr wie Menschen aus." Er schob die Hände in 
die Taschen. 


Seine Kollegen würden ihm über dieses Erlebnis 
hinweghelfen müssen, wurde mir klar, das war nicht meine 
Aufgabe. Ich war ausgeschlossen, gehörte nicht zu dem 
Schrecklichen, was sie zu bewältigen hatten, und dafür war 
ich von ganzem Herzen dankbar. 


Mir fielen viele Dinge ein, die ich hätte sagen können, aber 
kein Wort, kein Satz würde irgendetwas ändern. Für mich 
wurde es Zeit zu gehen. Ich stieg in mein Auto und fuhr zur 
Arbeit, ohne über mein Tun nachzudenken. In der Bibliothek 
suchte ich Mr. Clerrick auf und teilte ihm mit, dass unser für 
den Nachmittag eingetragener Ehrenamtlicher nicht zur 
Arbeit erscheinen würde. 


Der Rest des Nachmittags verrann, er verstrich einfach. 
Später konnte ich mich nicht erinnern, was ich eigentlich 
getan hatte, nachdem ich in die Bibliothek zurückgekehrt 
war. Ich erinnerte mich wohl noch daran, wie gut ich mich 
morgens beim Aufstehen gefühlt hatte und daran, dass ich 
dieses Gefühl später in keiner Weise mehr nachvollziehen 
konnte. Ich erinnerte mich daran, dass ich mich sehr nach 
einem ereignislosen Tag sehnte, nach irgendeinem Tag, an 
dem einmal gar nichts geschah, weder etwas Gutes noch 
etwas Schlechtes. Keine Aufregung, nichts. 


Nur einer dieser netten, langweiligen Tage, wie ich sie noch 
bis kurz zuvor zuhauf erlebt hatte. 


Kurz vor Dienstschluss sah ich einen Polizeibeamten, den ich 
nicht persönlich kannte, hereinkommen. Er ging in Sam 
Clerricks Büro im Erdgeschoss, kam darauf wieder heraus 
und steuerte zielstrebig den Ausgabetresen an, der mit 
Lillian besetzt war. Der Beamte stellte ihr einige Fragen, die 
sie eifrig beantwortete. Er machte sich Notizen und 
verschwand wieder, nachdem er ihr zum Abschied zugenickt 
hatte. 


Lillian sah hinauf zum ersten Stock, wo ich Bücher einsor- 
tierte, und unsere Blicke trafen einander. Sie wirkte 
aufgewühlt, nein, mehr als das, und sie wandte sich ganz 
schnell wieder ab. Als bald darauf eine andere Kollegin in 
Hörweite kam, rief Lillian sie zu sich. Sie steckten die Köpfe 


zusammen, und dann eilte die Kollegin in den Raum mit den 
Zeitschriften, wo eine weitere Bibliothekarin Dienst hatte. 
Mir wurde leicht mulmig: Ob Sam Clerrick mich wohl entließ, 
wenn die Polizei weiterhin hier auftauchte und Fragen über 
mich stellte? Natürlich hatte ich nichts getan, aber spielte 
das letztlich eine Rolle? Ich versuchte, mir Mut zu machen, 
indem ich mir ins Gedächtnis rief, dass ich nicht die Einzige 
war, die die Polizei heimsuchte. 


In ganz Lawrenceton mussten die Mitglieder von Echte 
Morde unangenehmen Besuch über sich ergehen lassen und 
mit ihnen noch viele andere Menschen, deren Leben, und sei 
es auch noch so flüchtig, mit den grauenhaften Morden in 
Berührung gekommen war. 


Es war die alte Geschichte mit dem Stein, der in einen Teich 
geworfen wird, nur dass bei uns statt mit Steinen mit 
Leichen geworfen wurde, und der Teich, das war unsere 
Stadt. Die Wellen aus Kummer, Angst und Misstrauen 
würden immer mehr Menschen erreichen, bis den 
Verbrechen ein Ende bereitet werden konnte. 


Was ich erst mitbekam, als ich die Bücherei verließ: An 
diesem Nachmittag waren nicht nur Polizeibeamte schwer 
aktiv gewesen, sondern auch die Medien. 


Marnies Tod hatte in der Stadt kein großes Interesse erweckt, 
anders als in Lawrenceton, wo es die Nachricht natürlich auf 
die Titelseite des Regionalblattes geschafft hatte. Mutters 
und meine Schachtel Pralinen war der Lokalzeitung nur ein 
paar Zeilen irgendwo auf den Innenseiten wert gewesen, in 
der Stadt hatte man davon gar nichts mitbekommen. Anders 
der Mord an Morrison Pettigrue: Der war sowohl bei uns als 
auch in der großen Stadt ein heißes Thema. Dieser seltsame, 
so ganz aus dem Rahmen fallende Mord an einem so 
seltsamen, ganz aus dem Rahmen fallenden Mann schrie 


förmlich nach Beachtung, zumal die ganze Sache noch 
zusätzlich pikant war, weil der Wahlkampfleiter des 
Ermordeten von einer politisch motivierten Tat sprach. 
Benjamin mochte ein einfacher Schlachter sein, dem es im 
Wesentlichen um Aufmerksamkeit ging, aber er war 
Pettigrues offizieller Wahlkampfmanager und durfte von 
daher zitiert werden. Unsere beiden Lokalreporter, die für 
verschiedene Zeitungen in der Großstadt arbeiteten, 
erfreuten sich einige Tage lang ungekannter Beachtung. 


Die Polizei hatte Sally ja, wie sie uns beim Treffen bei mir zu 
Hause so erbittert mitgeteilt hatte, gebeten, in der hiesigen 
Zeitung keine Spekulationen über den Fall Julia Wallace zu 
verbreiten. Zeitungsleser im Amerika des 20. Jahrhunderts 
dürften die Parallelen kaum interessieren, so die Meinung 
der Polizei, aber entsprechende Gerüchte würden die 
Ermittlungen unnötig behindern. Sally war dichter am 
Mordfall Marnie Wright dran als jeder andere Reporter. 
Immerhin war sie Mitglied in unserem Club und anwesend 
gewesen, als die Leiche gefunden wurde. Es wurmte sie 
maßlos, ihre exklusiven Kenntnisse für sich behalten zu 
müssen, aber leider war ihr Chef, Macon Turner, derselben 
Meinung wie die Polizeiführung und wollte Sallys Geschichte 
noch ein paar Tage zurückhalten. Das waren Einzelheiten, 
die ich später von Macon Turner erfuhr, der einige Monate 
lang heftig um meine Mutter geworben hatte, ehe John 
Queensland daherkam und ihm den Rang ablief. Macon und 
ich waren Freunde geworden. 


Der Mordfall Pettigrue stürzte Sally in fiebrige Geschäftig- 
keit. Kaum hatte ihre Polizeiquelle sie über die Papiere auf 
dem Badewasser und darüber, dass Pettigrue erst nach 
seinem Tod in die Wanne gelegt worden war, informiert, da 
ging sie auch schon im Kopf sämtliche ihr bekannten Morde 
an radikalen Politikern durch, um natürlich sehr schnell auf 
das revolutionäre Frankreich und Charlotte Corday zu 


kommen, die Jean-Paul Marat erstochen hatte. Corday hatte 
sich Zutritt zu Marats Haus verschafft, indem sie vorgab, ihm 
eine Liste mit Namen übergeben zu wollen — Namen von 
Leuten aus ihrer Provinz, die angeblich zu Verrätern an der 
Sache der Revolution geworden waren. Sie erstach Marat, 
während dieser in der Badewanne saß, wo er Linderung von 
einer Hautkrankheit zu erreichen hoffte, unter der er litt. 


Nachdem Sally das alles durchdacht hatte, stürmte sie in 
Macon Turners Büro und verlangte, diese Geschichte in aller 
Ausführlichkeit schreiben zu dürfen. Es war die wichtigste 
Story, die ihr in ihrer Journalistenlaufbahn je unterkommen 
würde, das war Sally bewusst. Aber Turner zögerte. Er war 
ein Vertrauter des Polizeichefs. Er zögerte zu lange, und das 
erwies sich letztlich als fatal. Dann wurden die Buckleys 
erschlagen, und für Sally, die natürlich ebenso wie ich sofort 
die entsprechenden Schlüsse zog, gab es kein Halten mehr. 
Sie schrieb ihre Story, einschließlich einer ausführlichen 
Erörterung der „Parallelentheorie", wie die makabere 
Übereinstimmung mit historischen Mordfällen von da an 
genannt wurde. 


Jetzt konnte auch Turner nicht länger widerstehen. Sallys 
Story war der größte Knüller, der ihm untergekommen war, 
seit er den Lawrenceton Sentinel erworben hatte. Wie es der 
Zufall wollte, war keiner der beiden Lohnschreiber für die 
großen Blätter in der Stadt mit einem Mitglied von Echte 
Morde bekannt, und die ehemaligen Clubmitglieder hatten 
seit dem Treffen bei mir zu Hause nicht mehr viel über den 
Mord an Mamie Wright geredet. Später erzählte mir LeMaster 
Cane, er sei auch schon vor dem Treffen bei mir zu dem 
Schluss gelangt, bei Mamies Tod und der Sache mit den 
Pralinen gäbe es zu viele Übereinstimmungen mit 
historischen Verbrechen, als dass ein Zufall vorliegen 
könnte. Aber LeMaster war schwarz. Er wollte nicht mit 
seiner Theorie an die Öffentlichkeit gehen, hatte er doch viel 


zu viel Angst, selbst der Tat bezichtigt zu werden. Zur Polizei 
wollte er auch nicht gehen, denn er hatte zu dem Zeitpunkt 
bereits entdeckt, dass sein Hammer gestohlen worden war. 
Der Hammer war eindeutig wiederzuerkennen: LeMaster 
hatte seine Initialen in den Stiel gebrannt. Er ging davon 
aus, dass man Mamie mit diesem Hammer erschlagen hatte. 


An dem Nachmittag, an dem die übel zugerichteten Leichen 
der Buckleys gefunden wurden, rief das Polizeilabor in der 
Stadt bei unserem örtlichen Polizeirevier an: Der offizielle 
Laborbericht sei in der Post, sie wollten Arthur und Lynn 
Liggett aber schon vorab wissen lassen, dass die an meine 
Mutter geschickten Pralinen Rattengift enthielten. Mutter 
wäre es schlecht ergangen, hätte sie die Praline verschluckt, 
ohne den Geschmack rechtzeitig zu bemerken und die 
Schokolade wieder auszuspucken. Wäre ihr Geschmackssinn 
aus irgendwelchen Gründen so gestört gewesen, dass sie es 
geschafft hätte, drei Pralinen zu verzehren, dann hätte sie 
das unter Umständen nicht überlebt. 


Aber man hatte diesem Rattengift ganz bewusst einen 
starken Geruch und beißenden Geschmack beigegeben, um 
genau so etwas zu verhindern, weshalb man den Versuch, 
Mutter zu vergiften, eigentlich nur als halbherzig und 
amateurhaft einstufen konnte. 


Dann fand Lynn Liggett in Arthurs Auto eine angebrochene 
Packung Rattengift. 


Der Beamte, der die telefonische Nachricht vom Labor 
entgegengenommen und an die Ermittler weitergeleitet 
hatte, hieß Paul Allison und war der Bruder des Mannes, mit 
dem Sally vor Jahren einmal verheiratet gewesen war. Er war 
mit Sally befreundet und machte sich nicht viel aus Arthur. 
Paul Allison stand gerade auf dem Parkplatz der 
Polizeiwache und wurde so Zeuge, wie Lynn in Arthurs 


Wagen langte, um das Notizbuch zu holen, das sie dort 
liegengelassen hatte, und wie sie unter ihrem Notizbuch die 
angebrochene Packung Rattengift fand. Lynn dachte, Arthur 
hätte sich aus irgendeinem Grund eine Probe des Giftes 
besorgt und hielt die Packung hoch, sodass Allison sie sehen 
konnte. Erst in diesem Moment spürte sie wohl, dass etwas 
nicht stimmte und versuchte ganz instinktiv, die Packung 
verschwinden zu lassen. 


Aber Paul Allison hatte das Rattengift gesehen. So konnte 
niemand mehr vertuschen, dass und wo Lynn es gefunden 
hatte. Arthur hatte allerhand zu erklären, und Lynn, die von 
Zeit zu Zeit mit ihm gefahren war, ebenfalls. 


Auch Allison fühlte sich danach, Erklärungen abzugeben, 
und zwar Sally gegenüber. Er rief sie eine Stunde nach dem 
Fund in Arthurs Auto an, und am nächsten Tag konnte jeder, 
der es wollte, ihre gesamte Story in der Zeitung lesen. 


Sallys Geschichte war eine Sensation. Bestimmt verdient. 
Sally Allison, eine Zeitungsfrau Mittleren Alters, die beileibe 
nicht erst seit ein paar Tagen im Metier war, hatte es endlich 
geschafft, einen Knüller zu landen. Sie hatte die Geschichte 
gefunden, hinter der sie ihr Leben lang hergewesen war, und 
sie stürzte sich darauf, ohne Rücksicht auf Verluste. 


Die lokalen Reporter der anderen Blätter hatten zwar noch 
nichts von der „Parallelentheorie" mitbekommen, waren sich 
aber durchaus der Tatsache bewusst, dass im guten alten 
Lawrenceton mit seiner traditionell niedrigen Mordrate 
Seltsames vor sich ging. Einer dieser Schreiberlinge, eine 
Frau, hörte gerade den Polizeifunk ab, als die Nachricht vom 
Leichenfund im Hause Buckley einging. Während die 
Streifenwagen sich auf den Weg machten, legte die 
Reporterin einen Film in ihre Kamera, hielt noch kurz an der 
nächsten Tankstelle, um ihren Wagen volltanken zu lassen 


und kurvte dann langsam die Parson Road hinauf, bis sie das 
Haus der Buckleys entdeckte. Vor diesem Haus hockte ganz 
in sich zusammengesunken eine große, schöne Frau mit Blut 
an den Beinen, daneben eine kleine Bibliothekarin mit 
großer Brille und finsterer Miene, die schützend den Arm um 
die große Schöne gelegt hatte. Ich sah so finster aus, weil 
ich gewaltsam einen Brechreiz unterdrücken musste, denn 
Lizanne stank nach Erbrochenem. 


Wie dem auch sei: Die Reporterin schaffte es, noch vor dem 
Eintreffen der Polizei ein Bild von Lizanne und mir zu 
schießen, das noch am Abend desselben Tages die Titelseite 
der Regionalbeilage einer der großen Abendzeitungen 
zierte. Die Reporterin hatte ihre Hausaufgaben gemacht, die 
Schlagzeile unter dem Bild lautete korrekt: „Elizabeth 
Buckley sitzt völlig verstört vor dem Haus ihrer Eltern, deren 
Leichen sie soeben entdeckt hat. 


Aurora Teagarden, die letzten Freitag die Leiche von Mrs. 
Gerald Wright entdeckte, tröstet sie." 


Während ich also am Nachmittag nach dem grauenhaften 
Fund im Haus der Buckley wie in Trance meine 
Arbeitsstunden in der Bücherei herumbrachte, hatten 
Zeitungsleute meine Wohnung und das Büro meiner Mutter 
ins Visier genommen. 


Niemandem war in den Sinn gekommen, dass ich einfach 
wieder zur Arbeit gehen könnte, nachdem ich Lizanne 
„getröstet" hatte. 


Die Zeitung war noch nicht erschienen, als ich nach Hause 
kam, und so hatte ich das Bild von Lizanne und mir noch 
nicht sehen können, aber auf meinem Parkplatz hinter 
unserem Hauskomplex wartete der Übertragungswagen 
eines Fernsehsenders. Die Fernsehleute hatten früh Wind 


von der Sache bekommen; und da Lizanne im Krankenhaus 
lag und nicht ansprechbar war, und Arthur und Lynn nach 
der Entdeckung der Packung Rattengift auf der Polizeiwache 
alle Hände voll zu tun hatten, blieben als Objekte der 
Begierde für die Presse eigentlich nur noch meine Mutter 
und ich übrig. 


Das heißt: bis die Fernsehcrew Robin entdeckte, der gerade 
aus der Uni nach Hause kam. Anscheinend war der Reporter 
ein großer Krimifan und erkannte Robin sofort, da er auch 
wusste, dass dieser an der Universität für den Kollegen 
eingesprungen war, der einen Herzinfarkt erlitten hatte. Im 
Nu richtete sich die Kamera auf Robin, und der Reporter ließ 
sich ein paar Fragen einfallen. Robin handhabte die Sache 
souverän, er war Interviews ja gewöhnt, und blieb höflich, 
ohne viele Informationen preiszugeben. Ich durfte ihn dann 
später in den Abendnachrichten bewundern. 


Leider klappte die Ablenkung nicht so perfekt, dass den 
Fernsehleuten mein Heimkommen entging. Ich mochte es 
als meine Pflicht ansehen, mit der Polizei zu reden, aber 
diesen Leuten brauchte ich nicht Rede und Antwort zu 
stehen. Einer von ihnen hatte eine frühe Ausgabe der 
Abendzeitung dabei, und als ich zögernd aus meinem 
Wagen stieg, fest entschlossen, ohne Kommentar in mein 
Haus zu gehen und mir das längste, heißeste Bad in der 
Geschichte der Badekultur zu gönnen, streckte er sie mir 
entgegen. Dazu erklärte er auch irgendetwas, aber ich weiß 
nicht mehr, was. Ich war viel zu erschrocken vom Anblick 
der armen Lizanne, um zuhören zu können. Ich fühlte mich 
umzingelt, und das war ich auch, selbst wenn die 
Fernsehcrew letztendlich nur aus drei Leuten bestand und 
nicht aus dreißig, wie mein Kopf mir einzureden versuchte. 


Ich war völlig fertig und außerstande, mit der Situation 
umzugehen. 


„Ich möchte nichts sagen", stotterte ich nervös in die 
laufende Kamera. Der Reporter war ein hübsches Kerlchen 
mit einem gewinnenden Lächeln, und ich wollte, mehr als 
ich je in meinem Leben etwas gewollt habe, dass er mir aus 
dem Weg ging. Ich stand ganz kurz vor einem hysterischen 
Anfall. Robin beschloss, mich zu retten. Er baute sich hinter 
der Gruppe auf, die vor meinem Gartentor stand und 
bedeutete mir, einfach zwischen den Männern 
hindurchzugehen. Einen Augenblick lang fragte ich mich 
angstlich, ob die mich überhaupt durchlassen würden, aber 
sie traten brav beiseite, sodass ich zwischen ihnen hindurch 
zu Robin hinüberhuschen konnte. Er schlang den Arm um 
mich, wir wandten dem Team den Rücken zu und eilten 
Richtung Gartentor. 


Ich wusste, die Kamera lief noch — Krimiautor und 
Bibliothekarin wohnen Tür an Tür, sie ist seine Vermieterin! 
—, und mein Verantwortungsgefühl, gepaart mit einer 
Portion neu erwachten Schneids, meldete sich zu Wort. Ich 
drehte mich um und stellte mich der Kamera. 


„Dies ist Privatbesitz. Er gehört meiner Mutter, die ich in 
diesem Wohnkomplex vertrete", verkündete ich drohend. 
„Sie halten sich ohne Erlaubnis auf unserem Grundstück auf. 
Damit verstoßen Sie gegen das Gesetz." Letzteres sagte ich, 
als sei es ein Zauberwort, und es schien auch tatsächlich 
entsprechend anzukommen, denn die Crew kletterte in ihren 
Van, um davonzufahren. Ich war unglaublich zufrieden mit 
mir, allerdings auch ein wenig überrascht, als ich Robin 
ansah und feststellen musste, dass er mich anstrahlte wie 
ein stolzer Vater. 


„>s0 ist es recht, zeig’s ihnen, Aurora!", meinte er 
bewundernd. 


„Ich weiß es zu schätzen, dass du mich da draußen auf dem 
Parkplatz beschützt hast, Robin", fuhr ich ihn an, „aber 
behandle mich verdammt noch mal nicht so gönnerhaft!" Ich 
schüttelte seinen Arm ab und schaffte es ins Haus, ohne in 
Tränen auszubrechen. 


Später rief Arthur an, um mir die finstere Geschichte mit 
dem Rattengift zu erzählen. „Wer immer das Arschloch auch 
sein mag, er spielt seine Spielchen, und jetzt ist er zu weit 
gegangen", beendete er seine Geschichte. 


Ich persönlich fand ja, der Mörder sei spätestens mit dem 
Mord an den Buckleys zu weit gegangen. 


Nachdem ich Arthur bedauert hatte, wie er es wohl von mir 
erwartete, klärte ich ihn über die Medienprobleme auf, mit 
denen ich mich konfrontiert sah. Diverse Anrufe hatten mein 
wundervolles heißes Bad gestört, und es war längst nicht so 
entspannend ausgefallen, wie ich es mir erträumt hatte. Ich 
hatte den Hörer nur deswegen immer wieder aufgelegt, weil 
ich dachte, es könnte jemand anrufen, dessen Stimme ich 
wirklich hören wollte. Zum ersten Mal in meinem Leben 
sehnte ich mich nach einem Anrufbeantworter. 


„Mich rufen sie auch an", sagte Arthur düster. „Ich bin es 
nicht gewohnt, so direkt im Zentrum des Medieninteresses 
zu stehen." 


„Ich auch nicht", sagte ich, „und ich finde es schrecklich. Ich 
bin froh, dass man als Bibliothekarin normalerweise nicht 
mal Pressekonferenzen veranstalten muss. Glaubst du, du 
konntest alle Verdachtsmomente gegen dich ausräumen?" 


„Ja. Jedenfalls hat man mich nicht suspendiert oder vom Fall 
abgezogen. Wenigstens dazu scheint der Respekt ja zu 
reichen, den ich mir hier erworben habe." 


„Ich bin froh", sagte ich und war wirklich froh, dass Arthur 
noch dabei war. Solange er in den Mordfällen ermittelte, 
hatte ich das Gefühl, bei der Polizei jemanden auf meiner 
Seite zu wissen. Es hätte mir nicht nur um Arthurs wegen 
leid getan, hätte man ihn suspendiert. Ohne ihn hätte ich 
mich noch machtloser gefühlt, noch mehr ohne jeglichen 
Einfluss. 


„Leg einfach den Hörer daneben", riet Arthur mir. „Aber erst 
rufst du deine Mutter an und sagst, sie soll auf deinem 
Parkplatz ein riesengroßes Schild aufstellen lassen: 
Privatbesitz, Betreten verboten, Zuwiderhandlungen werden 
angezeigt." 


„Gute Idee. Danke." 


Leicht verunsichert verabschiedeten wir uns. Keiner von uns 
wusste, was als nächstes geschehen, wem als nächstes 
etwas zustoßen würde. 


Meine Mutter weckte ihre Handwerker noch in derselben 
Nacht, versprach dreifachen Lohn für rasche Arbeit und 
brachte es fertig, dass noch vor sieben Uhr morgens ein 
Schild meinen Parkplatz zierte. Sie flehte mich an, die Stadt 
zu verlassen oder wenigstens zu ihr zu ziehen, bis diese 
ganze Sache ein Ende fand. Sie hatte die Buckleys gekannt, 
der Gedanke an all das Schreckliche, das sie hatten 
durchleiden müssen, ehe sie starben, erschütterte sie 
schwer. Die Buckleys waren in ihrem Alter gewesen. 


„John musste auf die Wache und mit der Polizei reden", 
informierte sie mich. „Natürlich ist es wunderbar, wenn er 
ihnen helfen kann, aber ich wollte ihn gar nicht gehen 
lassen. Wärst du dieser verdammten Gruppe doch nie 
beigetreten. Aber was bringt es, darüber zu klagen! 


Möchtest du nicht bitte, bitte herkommen und hier 
übernachten?" 


„Würdest du mich denn verteidigen, Mutter?", erkundigte 
ich mich mit einem müden Lachen. 


„Biss zu meinem letzten Atemzug", antwortete sie 
schlicht. Plötzlich kam es mir so vor, als wäre meine Mutter 
sicherer, wenn ich mich von ihr fernhielt. 


„Ich schaffe das schon allein", sagte ich. „Danke, dass du 
dich um das Schild gekümmert hast." 


KAPITEL DREIZEHN 


Ich hatte eine unerfreuliche Nacht. 


Ich träumte von Männern mit Kameras, die mein Bad 
stürmten, während ich mich anzog. Einer von ihnen war ein 
Mörder. 


Erschrocken fuhr ich aus dem Tiefschlaf hoch, hörte den 
Regen an meine Fensterscheibe klopfen und schlief wieder 
ein. 


Als ich endlich aufwachte, groggy und erschöpft, linste ich 
erst einmal durch die Vorhänge des Fensters im ersten 
Stock, um sicher sein zu können, dass unten niemand auf 
der Lauer lag. Die Autos, die auf dem Parkplatz standen, 
gehörten auch dorthin. 


Vor dem Haus parkte niemand. Neben der Einfahrt zum 
hinteren Parkplatz prangte unübersehbar ein Verbotsschild. 
Auf leisen Sohlen tappte ich nach unten, kochte Kaffee, 
nahm ihn aber mit nach oben. Mit dem Kaffeebecher in der 
Hand sah ich zu, wie Robin zur Arbeit in der Stadt aufbrach. 
Ich sah Bankston seine Zeitung hereinholen. Teentsys 
Wagen fuhr vom Parkplatz, kehrte aber nach zehn Minuten 
wieder zurück. Höchstwahrscheinlich hatte sie etwas zum 
Frühstück besorgt. Anders als zwei Tage zuvor hatte der 
Regen in der Nacht nicht viel gebracht: Was es an Pfützen 
gegeben haben mochte, war bereits wieder verschwunden. 
Nachdem nebenan Teentsy zurückgekehrt war, hatte ich 
mich so weit gefangen, dass ich hinuntergehen und meine 
Zeitungen hereinholen konnte. In denen tobte sozusagen 
der Bär: Es gab ein Foto von Arthur, ein Hochzeitsfoto von 
Gerald und Marie, ein Foto von Lizanne mit Arnie und 


seiner Frau auf deren Silberhochzeit, ein Foto von Morrison 
Pettigrue, aufgenommen, als der seine Kandidatur für das 
Bürgermeisteramt bekanntgab, im Hintergrund der 
strahlende Benjamin, ganz der stolze Vater. 


Immerhin schien niemand zu glauben, Arthur und Melanie 
könnten etwas anderes sein als unschuldige Opfer eines 
bösen Streiches. Wann würde wohl das Beil auftauchen, mit 
dem die Buckleys erschlagen worden waren oder das 
Messer, mit dem Pettigrue erstochen worden war? Wie 
schaffte es der Mörder nur, in so kurzer Zeit so viele Dinge 
zu erledigen? Dazu brauchte man doch sicher eine Menge 
nicht nur körperlicher, sondern auch seelischer Energie. 
Irgendwann musste der Täter doch aufhören zu morden, 
einfach, weil er es nicht mehr schaffte! 


Lustlos legte ich ein wenig Make-up auf, nur damit es nicht 
den Anschein hatte, ich würde jeden Augenblick aus den 
Latschen kippen, und fasste mein Haar zu einem 
Pferdeschwanz zusammen. Ich zog einen dunkelblauen Rock 
an, dazu einen tiefroten Rollkragenpullover und eine 
dunkelblaue Strickjacke. 


Alles in allem sah ich sah aus wie ein Schluck Wasser in der 
Kurve. 


Ich wollte an diesem Morgen nur eins: unentdeckt in die 
Bibliothek gelangen und herausfinden, ob ich auf einen 
gewöhnlichen Arbeitstag hoffen durfte. Auf dem Parkplatz 
der Bibliothek stand zu meiner ungeheuren Erleichterung 
nicht ein unbekanntes Auto. Das Interesse an meiner Person 
klang anscheinend schon ab. Vielleicht hatte ich ja weiterhin 
Glück, und ein ganz normaler Arbeitstag erwies sich nicht 
als Ding der Unmöglichkeit. 


Benjamin Greer, wurde mir bei der Arbeit zugetragen, hatte 
am Morgen eine Pressekonferenz einberufen und 
angekündigt, die kommunistische Partei werde einen neuen 
Kandidaten für das Amt des Bürgermeisters ins Rennen 
schicken: ihn selbst. 


Anscheinend war er der letzte jetzt noch verbliebene 
kommunistische Einwohner Lawrencetons. Benjamin 
Kommunist? Ich glaubte keine Sekunde lang daran, dass der 
Mann auch nur über einen zusammenhängenden politischen 
Gedanken verfügte. 


Aber solange das Auge der Öffentlichkeit auf unserem 
Städtchen ruhte, war ihm jede Menge Aufmerksamkeit 
gewiss. Was wohl nach den Wahlen aus ihm werden würde? 
Würde es ihm je wieder reichen, hinter der Fleischtheke 
eines Supermarkts zu stehen? 


Die Sache mit Benjamin erfuhr ich von Lillian Schmidt, die 
sich an diesem Morgen in meinen Augen auch sonst noch 
unerwartet mit Ruhm bekleckerte: außer dass sie mir von 
der Pressekonferenz erzählte, arbeitete sie stundenlang 
Seite an Seite mit mir, als sei nichts vorgefallen. Fast hätte 
ich gefragt, warum sie sich so anständig verhielt, mir wollte 
nur keine höfliche Formulierung für eine solche Frage 
einfallen. (Warum bist du so nett zu mir, wir mögen einander 
doch gar nicht? Du bist doch sonst so unsensibel, wie kommt 
es, dass du plötzlich Taktgefühl in Reinkultur 
demonstrierst?) 


Ich zog mir gerade die Strickjacke an, um zum Essen zu 
gehen, als Lillian sagte: „Ich weiß, dass du mit diesen 
ganzen schlimmen Sachen nichts zu tun hast, und ich finde 
es echt nicht fair, dass du das alles miterleben musst. Dieser 
Polizist neulich, der mich gefragt hat, ob du wirklich den 
ganzen Morgen mit mir zusammen Bücher repariert hast — 


ich habe beschlossen, es reicht nun. Es reicht ein für 
allemal." Da waren wir zur Abwechslung mal einer Meinung. 
„Danke", sagte ich. 


Nach der Unterhaltung mit meiner Kollegin fühlte ich mich 
ein wenig besser. Ich fuhr auf einem anderen Weg als sonst 
heim, um nicht am Haus der Buckleys vorbeizumüssen. 
Beim Mittagessen sah ich mir die Nachrichten an und durfte 
miterleben, wie Benjamin seine fünf Minuten im 
Rampenlicht genoss. 


Den Nachmittag hatte ich frei, da ich abends für den Spät- 
dienst eingetragen war. Sobald ich allein zu Hause saß, 
merkte ich deutlich, wie weise die Entscheidung gewesen 
war, morgens zur Arbeit zu gehen. So sehr ich meine Arbeit 
liebte, meine freien Tage liebte ich noch mehr. Nur an 
diesem Tag nicht. 


Nachdem ich mich umgezogen hatte und Jeans und 
Turnschuhe trug, konnte ich mich nicht entscheiden, wie ich 
den Nachmittag verbringen wollte. Ich kümmerte mich um 
meine Wäsche, ich las ein bisschen, ich probierte eine neue. 
Frisur aus, die ich aber, kaum war sie halb vollendet, auch 
schon wieder ausein-andernahm. Danach waren meine 
Haare total verheddert, und ich musste sie endlos 
auskämmen, um wieder Ordnung hineinzubringen. 
Hinterher standen sie mir wie eine elektrisch aufgeladene 
Wolke um den Kopf, und ich sah aus wie nach einer 
Begegnung mit einem Marsmenschen. 


Ich rief im Krankenhaus an und erkundigte mich, ob ich 
Lizanne besuchen dürfe, aber die Schwester auf ihrer 
Station sagte, sie würde nur Besuche der Familie 
empfangen. Dann fiel mir ein, dass ich Blumen für die 
Beerdigung ihrer Eltern bestellen musste und wählte Sally 
Allisons Nummer bei der Zeitung, um herauszufinden, wann 


diese Beerdigung stattfinden sollte. Zum ersten Mal fragte 
die Telefonistin dort nach meinem Namen, ehe sie mich zu 
Sally durchstellte. Die Dramen in unserer Stadt hatten Sally 
frischen Wind in den Segeln verschafft, das war schon mal 
klar. 


„Was kann ich für dich tun?" Sally klang sehr beschäftigt, 
und ich bekam das Gefühl, dass sie überhaupt nur mit mir 
sprach, weil ich im Moment noch halbwegs Öffentliches 
Gesprächsthema war. Noch am Vortag war ich absolut 
angesagt gewesen, nun begann das Interesse schon 
abzukühlen. Auf mich wirkte die mangelnde Begeisterung in 
Sallys Tonfall allerdings wie ein Schuss Adrenalin. 


„Weiß man schon, wann die Buckleys beerdigt werden?" 


„Die Leichname liegen noch im gerichtsmedizinischen 
Institut, ich weiß nicht, wann sie freigegeben werden. 
Lizannes Tante sagt, die Familie konnte für die Beisetzung 
noch keine konkreten Pläne machen." 


„Oh. Na dann ..." 


„Hör mal, wo ich dich gerade am Apparat habe ... einer der 
Polizisten sagte, du wärst gestern am Tatort gewesen?" 
Unter Garantie hatte Sally die Zeitung mit dem Bild von 
Lizanne und mir zu Gesicht bekommen. Langsam wurde die 
Frau mir zu arrogant. „Magst du mir erzählen, was geschah, 
als du dort warst?" 


Mir schossen auf Anhieb so viele wütende Gedanken durch 
den Kopf, dass ich erst mal den Mund hielt. „Ich weiß nicht, 
ob du für diese Story die richtige Frau bist, Sally", sagte ich 
nach einer ganzen Weile. 


Sally gab einen halb erstickten Laut von sich - so, als hätte 
sich gerade ihr Lieblingsschaf gegen sie gewandt und sie 


gebissen. 


„schließlich gehörst du zum Club", fuhr ich fort, „und wenn 
man es genau nimmt, sind wir alle auf die eine oder andere 
Art direkt von diesen Vorgängen hier betroffen." Sally hatte 
außerdem einen Sohn, der ebenfalls Clubmitglied war und 
den man nicht gerade als normal bezeichnen konnte. 


„Ich glaube schon, dass ich die nötige Objektivität 
aufbringe", erwiderte Sally kalt, „und meiner Meinung nach 
ist man als simples Mitglied von Echte Morde auch nicht 
automatisch in all diese Mordfälle verwickelt." 


Immerhin stellte sie mir keine Fragen mehr. Es klingelte. 


„Ich muss Schluss machen, Sally", sagte ich sanft, ehe ich 
auflegte. 


Stolz war ich nicht auf mich, als ich zur Tür ging. Im 
Gegenteil: Ich schämte mich fast ein wenig. Sally tat nur, 
was ihr Job von ihr verlangte. Aber mir fiel es schwer, ihre 
Wandlung von der Freundin zur Reporterin zu akzeptieren, 
ich mochte es nicht, dass sie in mir nur noch eine 
Nachrichtenquelle sah. Alle möglichen Leute um mich 
herum taten lediglich, was ihr Job von ihnen verlangte, und 
dass sie das taten, hatte mein Leben in letzter Zeit zu oft auf 
den Kopf gestellt. 


Eins hatten mich die Ereignisse der letzten Tage gelehrt: Ich 
warf einen Blick durch den Türspion, ehe ich meinem 
Besucher öffnete Es war Arthur, und er sah genauso 
gespenstisch aus wie ich am Morgen. Die Falten hatten sich 
tiefer in sein Gesicht eingegraben, er wirkte um mindestens 
zehn Jahre gealtert. 


„Hast du heute schon irgendetwas gegessen?", fragte ich 
ihn zur Begrüßung. 


„Nein", musste er nach einigem Nachdenken gestehen. „Seit 
fünf Uhr nicht mehr. Da bin ich aufgestanden und ins Revier 
gefahren." Ich zog ihm einen Stuhl an den Küchentisch, auf 
dem er ganz automatisch Platz nahm. 


Es ist gar nicht so einfach, das perfekte Hausmütterchen zu 
spielen, wenn man überraschenden Besuch bekam, aber ich 
fischte ein Sandwich mit Schinken und Käse aus der 
Gefriertruhe und steckte es in die Mikrowelle, schüttelte ein 
paar Kartoffelchips aus der Tüte und mischte einen ziemlich 
jammerlichen Salat zusammen. Aber Arthur schien 
überglücklich, als ich den Teller vor ihn hinstellte. Er sprach 
ein kurzes Gebet und fiel hungrig über das Essen her. 


„Lass dir Zeit, iss in Ruhe", ermahnte ich ihn. Ich machte 
mich an der Kaffeemaschine zu schaffen und wischte den 
Küchentresen ab, damit er nicht das Gefühl hatte, ich 
erwarte ein Gespräch. Es entspann sich ein seltsam 
häusliches kleines Intervall, bei dem ich wieder zu mir fand. 
Zum ersten Mal, seit ich mein Auto abgestellt hatte, um 
Lizanne beizustehen, fühlte ich mich nicht mehr gehetzt. 
Vielleicht würde der Abend in der Bibliothek ganz normal 
vergehen, vielleicht würde ich nach Hause kommen und 
schlafen können. Stundenlang schlafen, in einem sauberen 
Nachthemd. 


Arthur sah wesentlich besser aus, nachdem er gegessen 
hatte. Als ich kam, um seinen leeren Teller abzuräumen, 
packte er mich beim Handgelenk, zog mich auf seinen 
Schoß und küsste mich. 


Es war ein langer, ausführlicher, sehr intensiver Kuss, der 
mir auch ausnehmend gut gefiel, nur ging mir die ganze 
Sache ein wenig zu schnell. Als wir uns wie in 
stillschweigender Übereinstimmung voneinander lösten, 


rutschte ich von Arthurs Schoß und bemühte mich, wieder 
langsam und normal zu atmen. 


„Ich wollte unbedingt etwas tun, was Mir gefällt, von dem 
ich wusste, ich kann es genießen", sagte er. 


„Das kann ich verstehen", sagte ich leicht unsicher, bat ihn 
hinüber zur Couch und schenkte ihm eine Tasse Kaffee 
ein. Ich setzte mich auch, in einigem Abstand. Nicht zu viel, 
aber ausreichend. 


„Läuft es nicht gut?", fragte ich vorsichtig. 


„Es läuft schon, jetzt, wo ich die Sache mit dem Rattengift 
aus der Welt geschafft habe. Natürlich musste unser 
Fingerabdruckmensch durch meinen ganzen \Nagen 
kriechen, und ich kann jetzt sehen, wie ich das graue Zeug 
wieder rauskriege. Sie finden keine Abdrücke, da bin ich 
sicher. Melanie Clarks Auto war wie geleckt. Mit der 
Durchsuchung des Buckley-Hauses sind wir fertig, und wir 
haben auch schon sämtliche Nachbarn gefragt, ob 
irgendwer was gesehen hat. Die Durchsuchung des Hauses 
hat nur einen interessanten Fund erbracht, ein langes Haar, 
das aber durchaus auch von Lizanne stammen könnte ... wir 
haben uns schon eins von ihr besorgt, um die beiden zu 
vergleichen. 


Die Info ist nur für deine Ohren bestimmt, ja? Die Mordwaffe 
ist noch nicht aufgetaucht, aber es handelt sich mit 
Sicherheit um ein Beil oder etwas in der Art." 


„Du zählst wirklich nicht mehr zu den Verdächtigen?" 


„Nicht mehr - falls ich denn je für irgendwen dazu 
zählte. Während die Buckleys starben, ging ich gerade 
zusammen mit einem anderen Detective von Haus zu Haus 
und stellte Fragen im Mordfall Wright, und vor dem letzten 


Treffen der Echten Morde, als Marnie Wright ermordet wurde, 
habe ich gerade unten auf der Wache einen Mann wegen 
Trunkenheit am Steuer eingebuchtet. Ich bin von dort aus 
zum Treffen gefahren, und Lynn konnte schwören, dass das 
Rattengift den ganzen Morgen, den sie mit mir durch die 
Gegend fuhr und an Türen klopfte, nicht in meinem Wagen 
lag." 


„Gut", sagte ich. „Dann ist ja einer von uns schon mal aus 
dem Rennen, das wurde auch Zeit." 


„Dem Himmel sei Dank, dass ich es bin! Unsere Abteilung 
braucht in dieser Sache jeden Mann." Mühselig stemmte er 
sich von der Couch hoch, woraufhin er gleich wieder völlig 
fertig wirkte. „Ich muss los." 


„Arthur? Was ist mit mir? Glaubt irgendwer, ich hätte es 
getan?" 


„Nein. Seit Pettigrue nicht mehr. Sein Haus ist alt und hat 
eine dieser riesigen Badewannen mit Löwenfüßen, ziemlich 
hoch über dem Boden, und er war ein großer Mann, etwa 
einen Meter zweiundneunzig. Den hättest du allein nie in 
die Wanne bekommen, das ist völlig unmöglich, und wenn 
es in deinem Leben einen Mann gäbe, mit dem du dich so 
regelmäßig triffst, dass er dir geholfen haben könnte, dann 
hätten es hier in Lawrenceton genügend Leute 
mitbekommen. Nein, seit Pettigrue bist du für die meisten 
Leute wohl aus dem Schneider." 


Leute, die ich nicht kannte, hatten über mich 
gesprochen. Was für ein furchtbarer, beängstigender 
Gedanke. Leute, die mich nicht kannten, hatten ermsthaft 
erwogen, ich könnte auf brutalste, blutigste Art und Weise 
andere Menschen getötet haben. Aber alles in allem ging es 
mir nach meinem Gespräch mit Arthur besser als vorher. 


Ich verabschiedete ihn mit einem simplen Händedruck und 
setzte mich wieder hin, um noch ein wenig nachzudenken. 


Langsam wurde es Zeit, dass ich meinen Kopf benutzte und 
mich nicht nur von Gefühlen bestimmen ließ. In die 
vergangene Woche hatte ich mehr Gefühle gepackt als sonst 
in ein ganzes Jahr. 


Die Polizei hatte ein Haar gefunden und dachte, es könne 
von Lizanne stammen. Lizannes Haar war dick und 
kastanienbraun, also war das gefundene Haar 
höchstwahrscheinlich auch braun. Wer sonst könnte ein 
solches Haar verloren haben? 


Nun ja: ich zum Beispiel. Ich war Mitglied bei Echte Morde 
und hatte langes, nussbraunes Haar. Aber ich war aus dem 
Schneider, ich hatte mit Lillian den ganzen Morgen über 
Bücher instandgesetzt. Melanie Clark war brünett, sie hatte 
mittellanges, glanzloses, bräunliches Haar, und auch Sally 
kam in Frage, obwohl ihr Haar kürzer und heller war als 
Melanies und Lizannes. 


Sally! Wäre das nicht was? Wenn sie die Morde begangen 
hätte, um darüber berichten zu können? Eine irre 
Vorstellung, aber wohl völlig abwegig, ich durfte mich 
wirklich nicht auf Nebengleise begeben! Jane Engle war 
eindeutig ergraut... aber Gifford Doakes? Dessen Haar war so 
lang, dass er es nur unter Einsatz größerer Mengen Gel zu 
einer Pagenfrisur zusammenschieben konnte. Manchmal 
trug er es auch in einem Pferdeschwanz - John Queensland 
fand beides ziemlich abscheulich. Gifford war ein Mensch, 
der einem Angst machen konnte. Er interessierte sich 
brennend für Massaker ... und sein Freund Reynaldo hätte 
wahrscheinlich alles getan, was Gifford ihm befahl. 


Aber Gifford fiel vom Aussehen her sehr aus dem Rahmen - 
bestimmt hätte es doch jemand mitbekommen, wenn er das 
Haus der Buckleys betreten hätte? 


Wenn man den Hinweis mit dem Haar einen Augenblick 
beiseite ließ - wie war der Mörder eigentlich ins Haus 
gekommen und wie hatte er es wieder verlassen? Eine 
Nachbarin hatte Lizanne ins Haus gehen sehen, wenig 
später war ich aufgetaucht. 


Lizanne hätte nicht die Zeit gehabt, den Buckleys anzutun, 
was ihnen angetan worden war. Jemand hatte also die 
Vorderfront des Hauses im Blick gehabt, zumindest einen 
Teils des Morgens über. Ich versuchte, ein Bild des Hauses 
aus der Vogelperspektive heraufzubeschwören, aber 
Geographie war noch nie meine starke Seite gewesen, und 
aus der Luft ging schon mal gar nichts. 


So saß ich eine Weile da, dachte nach und ertappte mich 
schließlich dabei, wie ich mehrmals zur Gartenpforte ging, 
um nachzusehen, ob Robin schon aus der Universität zurück 
war. Es war Regen angekündigt. Der Tag kühlte rasch und 
fühlbar ab. 


Der Himmel zeigte sich in einem stumpfen, uniformen Grau. 


Gerade hatte ich eine Jacke übergezogen und wollte mich 
allein auf den Weg machen, als Robins großer Wagen 
vorfuhr und mein Nachbar ausstieg, beide Arme um einen 
Stapel Bücher und Papiere geschlungen. Warum hatte der 
Mann denn keine Aktentasche dabei? 


„Hör mal, zieh dir andere Schuhe an und komm mit", schlug 
ich vor. 


Robin betrachtete über seine Hakennase hinweg meine 
Füße. 


„Gut!", sagte er bereitwillig. „Ich bringe nur schnell die 
Sachen ins Haus. Irgendwer hat mir die Aktentasche 
gestohlen!", erklärte er schon über seine Schulter hinweg. 


Ich ging hinter ihm her. „Hier?", fragte ich überrascht. 


„Na ja, seit meinem Umzug nach Lawrenceton, und ich bin 
ziemlich sicher, dass es hier auf dem Parkplatz passiert ist." 
Robin schloss seine Hintertür auf. 


Im Haus standen überall Kartons und Kisten. Nur der 
Schreibtisch war schon aufgebaut, komplett mit Computer, 
externer Festplatte und Drucker. Robin ließ seine Papiere 
fallen und stapfte nach oben, um wenige Sekunden später in 
riesigen Turnschuhen wieder aufzutauchen. 


„Wo wollen wir denn hin?", erkundigte er sich, während er 
sich die Schnürsenkel zuband. 


„Ich habe nachgedacht: Wie ist der Mörder der Buckleys 
eigentlich ins Haus gekommen? Es wurde nicht 
eingebrochen, oder? So stand es jedenfalls heute Morgen in 
den Zeitungen. 


Vielleicht haben die Buckleys ihr Haus nie abgeschlossen, 
und der Mörder ist einfach hineinspaziert. Oder der Mörder 
hat an der Tür geklingelt, und die Buckleys haben ihn 
reingelassen - oder sie, wenn es eine Frau oder zwei Leute 
waren. Egal, wie er reinkam: Wie und aus welcher Richtung 
hat sich der Mörder dem Haus genähert? Ich will hingehen 
und es mir ansehen. Ich glaube, der Mörder muss von hinten 
gekommen sein." 


„Also stellen wir die Sache quasi nach?" 


„Das war der Plan." Aber kaum hatten wir Robins Haus 
verlassen, als mich leise Zweifel beschlichen. ‚Vielleicht 


sollten wir es lieber sein lassen. Wenn uns nun jemand sieht 
und die Polizei ruft?" 


„Dann sagen wir denen einfach, was wir planen", sagte 
Robin, ein vernünftiger Vorschlag, wodurch sich unser 
Vorhaben gleich wieder höchst einfach anhörte. Aber der 
Mann hatte gut reden: Seine Mutter war keine angesagte 
Maklerin und rührendes Mitglied der relevanten Kreise 
unserer Stadt. 


Aber jetzt konnte ich nicht mehr kneifen, es war schließlich 
meine Idee gewesen. 


So gingen wir denn vom Parkplatz, Robin voraus, ich 
hinterher. Bis er einen Blick zurückwarf und kürzere Schritte 
machte. 


Wir kamen ungefähr in der Mitte der Straße heraus, die 
hinter dem von Robin bewohnten Endreihenhaus verlief. 
Robin wandte sich nach rechts, also tat ich es ihm nach. An 
der nächsten Kreuzung wandten wir uns nach Norden, um 
auf der Parson Road die zwei Blocks zum Haus der Buckleys 
zu gehen. Vielleicht waren Lizannes Eltern genau in dem 
Augenblick brutal ermordet worden, als ich an jenem Tag auf 
meinem \Weg zum Essen an ihrem Haus vorbeifuhr ... An der 
nächsten Kreuzung musste ich mich schon wieder beeilen, 
um zu Robin aufzuschließen. Ich zitterte in meinem leichten 
Anorak. Jetzt kam der Straßenzug mit dem Buckley-Haus. 


Nachdenklich sah Robin die Straße hinauf. Ich musterte eine 
kleine Seitenstraße. „Natürlich, die Müllgasse!", rief ich. 
Warum war mir das nicht schon früher eingefallen? 


„Bitte?" 


„Wir sind hier in einer der alten Wohngegenden unserer 
Stadt, an diesem Block ist schon lange nichts mehr 


verändert worden", erläuterte ich. „Zwischen den Häusern, 
die an der Parson Road liegen und denen, die auf die 
Chestnut Street hinausgehen, verläuft parallel zur Parson 
Road eine Gasse. Das Gleiche gilt für den Block, bei dem wir 
gerade stehen. Aber wenn man von hier aus nach Süden 
geht, sagen wir mal zu unserem Reihenhauskomplex, da 
stehen neue Häuser, und die ganze Anlage ist anders. Bei 
uns wird der Müll auf der Straße abgeholt." 


Den grauen Himmel über uns gingen wir dorthin, wo die 
Seitengasse abzweigte Ich hatte mich am Vortag so 
unfassbar sichtbar, sogar verfolgt gefühlt - umso 
unheimlicher war es, wie unsichtbar ich mir jetzt vorkam. 
Kein Haus lag mit der Vorderfront zu dieser Gasse, es 
herrschte kaum Verkehr. Als wir knirschend über den Kies 
gingen, fiel es uns nicht schwer nachzuvollziehen, wie der 
Mörder unerkannt zu den Buckleys gekommen war. 


„Fast alle Gärten hier haben hohe Zäune, von den Häusern 
aus sieht man die Gasse nicht", bemerkte Robin. „Die Zäu- 
ne verstellen auch den Blick auf den rückwärtigen Garten 
der Buckleys." 


Der Garten der Buckleys war als einer der wenigen hier nicht 
eingezäunt, dafür aber die Nachbargärten rechts und links, 
die je über einen einen Meter fünfzig hohen 
Sichtschutzzaun verfügten. Am hinteren Ende des Gartens, 
bei den Müllcontainern, blieben wir stehen. Von hier aus 
hatte man einen vorzüglichen Blick auf die Hintertür des 
Hauses. Im Garten standen die Rosen und Kamelien, die Mrs. 
Buckley so geliebt hatte. In ihrer Mülltonne - welch 
gespenstischer Gedanke - befand sich höchstwahrscheinlich 
noch das Papiertüchlein, mit dem sie sich am Morgen den 
überschüssigen Lippenstift abgetupft hatte, der Kaffeesatz 
der letzten Tasse Kaffee, die sie am letzten Morgen ihres 


Lebens getrunken hatte. Überreste zweier Leben, die jemand 
ausgelöscht hatte. 


Ja, der Müll der Buckleys befand sich sicher noch hier in der 
Mülltonne ... in der Parson Road kam die Müllabfuhr montags 
und die beiden waren am Mittwoch umgebracht worden. Mir 
lief ein Schauer über den Rücken. „Lass uns gehen", bat ich 
leise. Meine Stimmung war umgeschlagen, ich mochte nicht 
länger Deliah, die Detektivin spielen. 


Robin drehte sich langsam einmal um die eigene Achse. 
„Also ... was würdest du tun?", fragte er. „Wenn du nicht 
gesehen werden wolltest, wo hättest du deinen Wagen 
abgestellt? Dort, wo wir in die Gasse eingebogen sind?" 


„Nein. Die Straße ist eng. Vielleicht erinnert sich jemand 
später daran, dass er hier einem parkenden Auto 
ausweichen musste." 


„Was ist mit dem Nordende der Gasse?" 


„Nein, das liegt direkt gegenüber einer Tankstelle, auf der 
immer viel los ist." 


„Gut!" Robin schritt zielbewusst aus. „Lass uns zurückgehen, 
wie wir gekommen sind. Wenn du ein Beil dabeihättest, wo 
würdest du es verschwinden lassen?" 


„Ach, Robin", sagte ich nervös. „Lass uns einfach 
verschwinden." Wir verließen die Gasse, soweit ich es 
beurteilen konnte, ebenso unbeobachtet, wie wir sie 
betreten hatten, worüber ich heilfroh war. 


„Ich würde das Beil ja einfach in eine der Mülltonnen werfen, 
die hier herumstehen und darauf warten, geleert zu 
werden", fuhr Robin fort. 


Deswegen war er ja auch so ein erfolgreicher Krimiautor. 


„Die Mülltonnen hat die Polizei gewiss durchsucht", sagte 
ich entschieden. „Ich stelle mich jedenfalls nicht hin und 
wühle im Müll anderer Leute. Wenn wir damit anfangen, ruft 
unter Garantie jemand die Polizei!" Wirklich? Noch sah es 
nicht so aus, als hätte uns jemand entdeckt. Wir waren am 
Ende der Gasse angelangt, dort, wo wir hereingekommen 
waren. 


„Wenn man hier nicht parken will, überquert man einfach die 
Straße und nimmt die nächste Müllgasse", sagte Robin. 
„Dann parkt man noch weiter vom Tatort entfernt, dann ist 
es noch unwahrscheinlicher, dass jemand einen sieht und 
irgendwann die richtigen Schlüsse zieht." 


Also überquerten wir die schmale Straße und gingen in die 
nächste Müllgasse, die beim Bau neuer Wohnhäuser etwas 
verbreitert worden war. Hier parkten die Bewohner hinter 
ihren Häusern, und im Zuge der entsprechenden 
Baumaßnahmen war ein Abflussgraben gezogen worden, um 
die Parkplätze sauber zu halten. Zwischen den Parkbuchten 
sorgten Siele dafür, dass das Wasser in den Graben fließen 
konnte. „Hier würde ich ein Beil entsorgen", dachte ich. Ob 
die Polizei bei ihrer Suche wohl bis in diese Seitengasse 
gekommen war? 


Es blieb still. Nirgends regte sich etwas. Langsam beschlich 
mich das beklemmende Gefühl, Robin und ich seien die 
letzten lebenden Menschen in der Stadt. Einen Augenblick 
lang lugte die Sonne zwischen den Wolken hervor; Robin 
nahm meine Hand, also gab ich mir redlich Mühe, mich 
besser zu fühlen. 


Aber dann musste er sich hinknien, um seine Schnürsenkel 
neu zu binden, und ich fing an, mir die Siele anzuschauen. 


Dasjenige rechts neben mir hatte mit Sicherheit noch nie 
jemand angerührt. Die Blätter der Wassereiche, die die 
Öffnung halb verstopften, lagen, von den schweren 
Regenfällen der vorletzten Nacht dorthin getrieben, alle in 
einer Richtung. 


Aber das Siel daneben ... daran hatte sich jemand zu 
schaffen gemacht. Die Blätter um die Öffnungen waren 
verschoben, sodass der Schlamm darunter zum Vorschein 
kam. Gut möglich, dass die Polizei hier gesucht hatte, aber 
bestimmt war keiner der Detectives so klein wie ich und 
bekam das Glitzern mit, das nur aus einem bestimmten 
Winkel heraus zu sehen war und auch nur, wenn gerade die 
Sonne einen kurzen Auftritt hinlegte, und welcher Polizist 
hatte schon so lange Arme wie Robin, konnte in ein Siel 
fassen und ... 


„Meine Aktentasche!", sagte Robin überrascht und bestürzt. 


„Was hat die denn hier zu suchen?" Schon wollten sich seine 
Finger an den Messingverschlüssen zu schaffen machen. 


„Nicht aufmachen!", schrie ich erregt, aber da hatte Robin 
die Tasche bereits geöffnet, und ein blutbeschmiertes Beil 
fiel heraus, um mit einem dumpfen Knall auf den Blättern im 
Graben zu landen. 


KAPITEL VIERZEHN 


Während Robin bei unserem grauenhaften Fund in der Gasse 
Wache hielt, klopfte ich an eine der Türen des Wohnblocks. 


Drinnen hörte ich ein Baby schreien, wusste also, dass 
jemand wach war. 


Die erschöpfte junge Frau, die an die Tür kam, trug noch ihr 
Nachthemd. Sie war vertrauensselig genug, einer Fremden 
die Tür zu öffnen und so müde, dass sie mich hereinkommen 
und mit der Polizei telefonieren ließ, ohne Fragen zu stellen. 
Das Baby schrie, während ich mir die Nummer des Reviers 
im Telefonbuch heraussuchte, es schrie, als ich wählte, es 
schrie, als ich mit dem diensthabenden Beamten sprach, der 
Mühe hatte, mich zu verstehen. Als ich auflegte und mich 
bei der Frau bedankte, schrie oder wimmerte das Kind 
immer noch. 


„Das arme Kind", sagte ich vorsichtig. 


„Das sind Koliken", erläuterte sie. „Der Arzt meinte, das 
Schlimmste hätten wir wohl bald überstanden." 


Abgesehen davon, dass ich manchmal auf meinen 
Halbbruder Phillip aufgepasst hatte, als der noch klein 
gewesen war, wusste ich nichts über Säuglinge. Aber ich war 
froh, dass diesem hier etwas Bestimmtes, Definiertes fehlte. 
Kaum hatte ich mich verabschiedet und die Mutter die Tür 
hinter mir geschlossen, als das Kind wieder zu jammern 
begann. Ich ging zurück zur Seitengasse. Robin saß mit 
finsterer Miene am Zaun gegenüber den Wohnungen. 


„Ich und meine tollen Ideen!" Stöhnend ließ ich mich neben 
ihn fallen. 


„Leg was drüber", schlug ich vor. „Ich kann den Anblick 
nicht ertragen." 


„Wie soll ich das denn machen, ohne dass wir 
Fingerabdrücke draufkriegen? Noch mehr Fingerabdrücke, 
meine ich." 


Während Nebel aufzog und meine Haare sich mir feucht auf 
die Wangen legten, lösten wir das Problem, indem ich mir 
einen Stock suchte. Den schob Robin unter die Aktentasche, 
hob sie an und beförderte sie über das Beil mit den 
furchtbaren Flecken. 


Wir lehnten uns wieder an den Zaun. In der Ferne waren 
Sirenen zu hören. Ich fühlte mich seltsam ruhig. 


„Ob sie mir die Aktentasche wohl je zurückgeben?", fragte 
Robin. „Da ist jemand auf unseren Parkplatz gekommen, hat 
in mein Auto gelangt und meine Tasche gestohlen, um darin 
eine Mordwaffe zu verstecken. Ich habe nachgedacht. Wenn 
dieser Fall abgeschlossen ist — falls sie ihn denn je 
aufklären können —, versuche ich mich wahrscheinlich 
wirklich an einem Sachbuch. 


Ich bin vor Ort, und ich bin direkt beteiligt, weil ich ein paar 
der Betroffenen kenne. Ich habe sogar die Buckleys 
kennengelernt, am Abend vor der Bluttat. Ich war da, als die 
Pralinenschachtel kam und ihr sie geöffnet habt. Jetzt bin 
ich hier und finde eine Mordwaffe in meiner Tasche. Ich muss 
ehrlich sagen, das alles gefällt mir nicht besonders. 
Eigentlich will ich die Tasche gar nicht wiederhaben. Noch 
nicht einmal als Souvenir." 


Auf seinen Brillengläsern hatten sich \WWassertropfen 
gesammelt. Ich nahm meine eigene Brille ab und trocknete 
sie mit einem Papiertaschentuch. „Ich muss dich wirklich 


bewundern", sagte ich. „Du scheinst überhaupt keine Angst 
zu haben." 


„Angst?" 


„Meinst du nicht, die Polizei wird dir ein paar Fragen stellen 
wollen?" 


Ihm blieben nur Sekunden, um das sacken zu lassen und 
nun doch noch erschrocken auszusehen. Schon bog ein 
ziviles Polizeifahrzeug in die Gasse, gefolgt von einem 
Streifenwagen. Aus irgendeinem Grund standen wir auf. 


Dreimal dürfen Sie raten, wer aus diesem Zivilfahrzeug 
kletterte - natürlich niemand anderes als meine gute 
Freundin Lynn Liggett, so wütend wie eine Katze, die in den 
Teich gelallen ist. 


„Sie tauchen auch überall auf!", fauchte sie mich an. „Ich 
weiß, Sie haben diese Morde nicht begangen, aber ich kann 
mich nicht einmal umdrehen, ohne Sie vor mir zu haben!" 
Sie schüttelte vehement den Kopf - vielleicht in der 
Hoffnung, ich würde mich in der Zwischenzeit in Luft 
auflösen. Danach fiel ihr Blick auf die umgedrehte, offene 
Tasche, unter der das hintere Ende des Beils hervorlugte, 
und einen Moment lang schien ihr der Anblick die Sprache 
zu verschlagen. 


Aber nur kurz. „Wer hat das zugedeckt?", wollte sie wissen. 


Wir sagten es ihr, sie nahm denselben Stock, um die 
Aktentasche von dem blutbefleckten Beil zu räumen, und 
dann hatte sie nur noch Augen für die Mordwaffe. 


Ein weiteres Zivilfahrzeug tauchte auf und parkte hinter 
dem Streifenwagen. Mir rutschte das Herz noch tiefer in die 
Hose, als Jack Burns sich aus der Tiefe des Autos stemmte 


und auf uns zugeschlendert kam. Die Hände in den Taschen 
wie ein friedlicher Spaziergänger, die Augen jedoch voll 
knisternder Wut und kaum unterdrückter, lauernder 
Gewaltbereitschaft. 


Bei den Uniformierten, die wohl am Vortag mit der 
Durchsuchung dieser Gasse betraut gewesen waren, blieb er 
stehen und fiel über die beiden Jungs mit Worten her, wie 
ich sie bisher nur auf dem Papier kannte. Interessiert sahen 
Robin und ich zu, wie die beiden anfingen, die Gasse erneut 
abzusuchen. Falls der Mörder hier weitere verwertbare 
Spuren hinterlassen hatte, würden die diesmal nicht 
übersehen werden, darauf wäre ich jede Wette eingegangen. 


Mittlerweile waren immer mehr Leute aus den umliegenden 
Wohnungen gekommen, und die schmale Straße, die mir 
eben noch so still und völlig verlassen vorgekommen war, 
füllte sich schnell. Fast hätte man schon von einer Menge 
sprechen können. 


In der Wohnung der jungen Mutter bewegte sich ein 
Vorhang - hoffentlich hatte sich das Kind inzwischen 
beruhigt. Wenn jemand am Vortag etwas gesehen hatte, 
wurde mir plötzlich klar, dann wohl am ehesten diese Frau, 
die höchstwahrscheinlich ununterbrochen wach und auf den 
Beinen gewesen war. Ich wollte Detective Liggett schon auf 
sie aufmerksam machen, befürchtete aber, sie könne das als 
Einmischung empfinden und mir den Kopf abreißen. So hielt 
ich lieber den Mund. 


Das Beil war inzwischen fein säuberlich in einer Plastiktüte 
verstaut. Liggett konnte sich wieder mit uns befassen. 


„Haben Sie die Aktentasche angefasst, Miss Teagarden?", 
fragte sie mich direkt. Ich schüttelte den Kopf. 


„Dann Sie", sagte sie, an Robin gewandt. „Sie sind auch so 
jemand, der überall auftaucht." 


Inzwischen sah Robin ziemlich besorgt aus. 


„Sie müssen auf die Wache kommen und sich die 
Fingerabdrücke abnehmen lassen", befahl sie ihm barsch. 


„Die haben Sie mir doch neulich schon abgenommen!", 
protestierte Robin. „Ich war beim Treffen von Echte Morde, 
jeder dort musste seine Fingerabdrücke abgeben." 


Dieser Hinweis machte ihn bei Liggett auch nicht beliebter. 


„Wessen Idee war es, hier durch die Gasse zu spazieren?", 
startete sie einen Gegenangriff. 


Robin und ich sahen einander an. 


„Na ja", fing ich an, „... ich fragte mich, wie der Mörder wohl 
ungesehen zum Haus der Buckleys gekommen sein mag ..." 


„Aber ich war eindeutig derjenige, der die Suche auch auf 
diese Gasse ausdehnen wollte und nicht nur auf die, die 
direkt hinter dem Haus der Buckleys verläuft", kam mir 
Robin galant zur Hilfe. 


„Jetzt hören Sie mir mal alle beide zu!" Detective Liggetts 
Ruhe war eindeutig nur gespielt. „Sie scheinen sich in der 
realen Welt nicht besonders gut auszukennen." 


Diese Anschuldigung gefiel weder Robin noch mir: Ich 
spürte, wie er ganz steif wurde. Ich richtete mich 
kerzengerade auf und kniff die Augen zusammen. 


„Wir sind die Polizei, wir werden dafür bezahlt, schlecht 
genug, aber immerhin, dass wir in Mordfällen ermitteln, es 


ist unsere Arbeit. Wir sitzen nicht rum und lesen dicke 
Wälzer über Morde, wir klären sie auf. Wir entdecken Spuren, 
gehen Hinweisen nach, klopfen an Türen und befragen 
Leute." Sie holte tief Luft. Ihre kleine Ansprache enthielt 
jetzt schon einige Fehler, aber ich würde mich hüten, sie 
darauf hinzuweisen: Arthur las eine Menge Bücher über 
Mordfälle, die Polizei hatte von den aktuellen Morden in der 
Stadt bisher keinen einzigen aufgeklärt und das Beil, ein 
wichtiges Indiz, hätte immer noch in dem verdammten Siel 
gelegen, hätten Robin und ich es dort nicht entdeckt. 


Ich erwähnte keinen dieser Punkte, so weit funktionierte 
mein Selbsterhaltungstrieb noch. Als Robin sich räusperte, 
trat ich ihm energisch auf die Zehen. 


Eine Minute später steckte Robin mitten in einem 
ernsthaften Polizeiverhör, und es tat mir leid, dass ich ihm 
auf die Zehen gestiegen war. Ich hätte Lynns Fragen lange 
nicht so gut überstanden und war voller Bewunderung für 
seine Beherrschtheit. 


Es sprach aber auch allerhand gegen den Mann; wenn man 
wollte, konnte man durchaus einen seltsamen Eindruck 
gewinnen: Robin kam in die Stadt, und schon gab es den 
ersten Mord. Andererseits wusste ich genau, dass der Mord 
an Marnie schon vor Robins Umzug nach Lawrenceton 
geplant worden war, und die Pralinen für Mutter und mich 
waren sogar noch früher abgeschickt worden. Lynn Liggett 
wies jedoch noch einmal nachdrücklich darauf hin, dass er 
anwesend gewesen war, als ich Marnies Leiche fand, weil er 
sich an seinem ersten Abend in der Stadt praktisch selbst zu 
einem Treffen von Echte Morde eingeladen hatte, und er war 
bei mir im Haus gewesen, als ich die Schachtel Pralinen 
erhielt. 


Anscheinend kam es bei der Polizei nicht nur Lynn spanisch 
vor, dass Robin bei so vielen Schlüsselszenen anwesend 
gewesen war, und auch ich schien beileibe nicht so über 
jeden Verdacht erhaben, wie Arthur mir versichert hatte: Als 
Jack Burns die Befragung übernahm, ließ er bedeutungsvolle 
Blicke zwischen Robin und mir hin und her wandern. Hier 
stand, fand er wohl, ein Mann von Format, groß genug, um 
mir kleiner Frau bei der Beförderung von Pettigrues Leiche in 
die Badewanne behilflich gewesen sein zu können. 


„Ich muss in anderthalb Stunden bei der Arbeit sein", 
flüsterte ich, als ich keine weiteren Fragen mehr vertragen 
Konnte. 


Burns unterbrach sich mitten im Satz. 


„Gut." Auf einmal wirkte er nur noch müde. „Sie müssen zur 
Arbeit." Anscheinend hatte ihn nur die Wut auf die eigenen 
Leute aufrechtgehalten, die das Beil übersehen hatten. Mit 
dieser Wut war auch seine Dynamik verflogen. Auf einmal 
gefiel er mir schon viel besser. 


Nachdem Burns dazugekommen war und den Part des 
Mannes mit der Peitsche übernommen hatte, hatte Detective 
Liggett angefangen, bei den umliegenden Wohnungen zu 
klopfen und Fragen zu stellen. So kam sie auch zu der 
Wohnung, von der aus ich telefoniert hatte. Die junge 
Mutter, jetzt in Jeans und Pullover, öffnete ihr umgehend die 
Tür: Offenbar hatte sie mitbekommen, dass die Polizei von 
Haus zu Haus ging. Lynn hakte zunächst die üblichen 
Eingangsfragen ab, merkte aber ungefähr bei der dritten auf 
wie ein Jagdhund, der etwas in die Nase bekommen hat. Die 
Frau schien etwas Interessantes gesagt zu haben. 


„Jack?", rief Liggett. „Komm mal her." 


„Gehen Sie nach Hause", befahl Burns schlicht, ehe er zu 
seiner Kollegin lief. „Wenn wir Sie noch mal brauchen, wissen 
wir ja, wo Sie sind." 


Robin und ich stießen einen gemeinschaftlichen Seufzer der 
Erleichterung aus und schlichen regelrecht aus der Gasse, 
wild entschlossen, bei niemand Offiziellem mehr 
Aufmerksamkeit zu erregen. Sobald wir auf der Straße 
standen, lief Robin im Sturmschritt nach Hause. Mich zog er 
an der Hand hinter sich her. 


Erst auf unserem Parkplatz hielten wir an, um Luft zu holen. 


Robin nahm mich in die Arme und hauchte mir einen Kuss 
auf den Scheitel, der Teil von mir, den er am bequemsten 
erreichen konnte. „Das war interessant!", sagte er, worauf 
ich lachen musste und gar nicht mehr aufhören konnte, 
selbst als ich Seitenstiche bekam. Robins rote Brauen 
zuckten hoch, seine Brille verrutschte - dann begann auch 
er zu lachen. Irgendwann sah ich auf die Uhr, wobei ich mich 
fragte, wie lange ich schon nicht mehr so gelacht hatte, 
herzlich und ohne aufhören zu können. 


Als ich sah, wie spät es war, wurde ich rasch wieder 
nüchtern. 


Ich musste mich umziehen. Ein paar Stunden lang hatte ich 
nicht mehr an die Arbeit gedacht, hatte vergessen dürfen, 
wie sehr ich mich vor diesem Abend fürchtete: Ich würde 
allein in der Bibliothek sein. 


Niemand hatte daran gedacht, einen Ersatz für Mr. Buckley 
in den Dienstplan einzutragen, und als das auffiel, war es 
bereits zu spät gewesen. Keiner meiner Kollegen mochte 
sich zu einem freien Abend ohne andere Pläne bekennen, 
und sämtliche anderen Ehrenamtlichen waren für andere 
Abenddienste eingeteilt worden. 


Das teilte ich Robin auf die Schnelle mit. „Ich bin sicher, 
dass mehr Streifenwagen als sonst unterwegs sind", 
versuchte er mich zu beruhigen. „Aber vielleicht schaue ich 
kurz bei dir vorbei. 


Ruf an, wenn du mich brauchst, ich bin den ganzen Abend 
zu Hause." 


Während ich den blauen Rock und den tiefroten Pulli anzog, 
den ich auch am Vormittag getragen hatte, versuchte ich, 
möglichst nicht an das Beil zu denken. Der Anblick war so 
furchtbar gewesen, dass ich ihn mit Worten nicht hätte 
beschreiben können. Während ich zur Arbeit fuhr, betete ich 
inständig um einen Besucheransturm, der mich am Denken 
hindern könnte. 


Ich übernahm den Ausleihtresen von Jane Engle. Jane war 
für eine Bibliothekarin eingesprungen, deren Kind Grippe 
hatte. 


Sie sah aus wie immer, das ergraute Haar perfekt frisiert, die 
Nickelbrille sauber geputzt, das Kostüm schlicht und 
nichtssagend. Aber unter der ruhigen Fassade entdeckte ich 
nicht mehr die gebildete, neugierige Kommentatorin der 
ersten Morde von Lawrenceton, sondern eine zutiefst 
verängstigte Frau. Jane war froh, der Bibliothek zu 
entkommen. „Alle Kollegen sind um siebzehn Uhr gegangen, 
und seither war nicht ein einziger Besucher da", teilte sie 
mir mit zittriger Stimme mit. „Um ehrlich zu sein, Aurora: Ich 
war froh darüber Ich habe inzwischen Angst davor, mit 
Menschen irgendwo allein zu sein, ganz egal, wie gut ich 
denjenigen zu kennen meine." 


Ich tätschelte unbeholfen ihren Arm. Jane und ich hatten 
manchmal zusammen zu Mittag gegessen, meist am Tag 
nach einem Clubtreffen, um noch einmal über das Thema 


des Abends zu sprechen, aber man konnte unser Verhältnis 
nicht als eng bezeichnen. Freundschaftlich war es schon, 
aber nicht allzu vertraut. 


„Auf einmal interessieren sich alle möglichen Leute für 
unseren Club, das war sonst nie der Fall", fuhr Jane fort. „Ich 
muss jede Menge Fragen beantworten, an die vorher nie 
jemand dachte. Die Leute halten mich für seltsam, weil ich 
zu einem Verein mit dem Namen Echte Morde gehöre." Jane 
war ganz eindeutig eine Frau, die nicht gern für seltsam 
gehalten wurde. 


„Na ja", sagte ich zögernd. „Nur, weil wir ein Hobby haben, 
das ein wenig anders ist ..." Aber vielleicht waren wir ja 
wirklich alle ein wenig seltsam, wir „Echten Mörder", wie wir 
uns manchmal spaßeshalber genannt hatten. 


Ha, ha - sehr witzig. 


„Einer von uns ist ja wirklich ein Mörder", meldete sich Jane, 
als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Bei einem von uns 
ist die Sache über ein rein akademisches Interesse an Blut 
und Tod hinausgegangen, das habe ich an dem Abend bei 
dir deutlich gespürt." 


„Aber wer? Was meinst du, Jane?", fragte ich, während ich 
zusah, wie sie sich den Schal umband und die Schlüssel aus 
ihrer Handtasche nahm. 


„Ich bin sicher, es handelt sich um jemanden aus unserem 
Club. Vielleicht ist es auch jemand, der in engem Kontakt zu 
einem der Clubmitglieder steht. Ob dieser Mensch immer 
schon geistig verwirrt war oder jetzt erst darauf gekommen 
ist, uns anderen Mitgliedern grauenhafte Streiche zu 
spielen, weiß ich nicht. Es könnte sich auch um mehr als 
eine Person handeln. 


Zwei Leute, die gemeinsam vorgehen." 


„Es muss nicht unbedingt einer von uns sein! Es könnte 
auch jemand sein, der einen von uns nicht mag. Oder der 
Echte Morde als Gruppe nicht mag und will, dass wir Ärger 
bekommen." 


Jane stand an der Tür. Ich wollte unbedingt, dass sie blieb, 
sie wollte unbedingt endlich gehen dürfen. 


Jane zuckte die Achseln, sie mochte sich auf keine 
Diskussion einlassen. „Es macht mir Angst", sagte sie ruhig. 
„es macht mir Angst, mir auszumalen, in welchen Fall ich 
passen würde. 


Immer wieder nehme ich mir meine Bücher vor, versuche 
herauszufinden, welcher alleinstehenden Frau ich ähnele. 
Welchem Opfer aus dem Bericht über einen historischen 
Mordfall." 


Mit offenem Mund starrte ich sie an. Was hatte Jane 
durchgemacht? Worauf hatte ihr Kopf, der so aktiv war und 
höchstwahrscheinlich sogar recht hatte, sie gebracht? Ich 
war erschüttert. 


Dann kam eine Mutter mit zwei widerstrebenden 
Kleinkindern im Schlepptau durch die Tür, und Jane nutzte 
die Gelegenheit. Sie schlüpfte hinaus, um nach Hause zu 
gehen und in ihren True-Crime-Büchern zu blättern, auf der 
Suche nach einem Muster, das auf sie passte. 


Gott sei Dank befanden sich noch andere Leute in der 
Bücherei, als Gifford Doakes kam, sonst wäre ich vielleicht 
schreiend davongelaufen. Gifford, der Massaker-Enthusiast, 
hatte in meinem Kopf immer schon Warmlichter zum 
Aufblitzen gebracht. 


Schon immer hatte ich mir bei ihm genau überlegt, was ich 
sagen sollte, hatte alle Gesprächsthemen sorgfältig 
ausgesucht. 


Obwohl ich gar nicht allzu viel über den Mann wusste, hatte 
ich stets instinktiv Abstand zu ihm gehalten. So viel, wie im 
Rahmen der Höflichkeit gerade noch möglich war. 


Zu Gifford wollte man einfach höflich sein - man hatte Angst 
davor, es nicht zu sein. 


Ich hatte keine Ahnung, womit Gifford seinen 
Lebensunterhalt bestritt, aber er kam daher wie ein 
Drogenboss aus „Miami Vice": extrem modische Kleidung, 
das lange Haar sorgfältig geschnitten und frisiert. Es hätte 
mich nicht gewundert, hätte ich unter seinem Jackett ein 
Schulterhalfter entdeckt. 


Vielleicht war Gifford ja ein Drogenboss. 


Nun kam er in die Bibliothek geschlendert, wo er sofort den 
Ausleihtresen ansteuerte. Ich sah mich verstohlen um. Ein 
paar Minuten zuvor waren Melanie und Bankston 
hereingekommen, unser dynamisches Duo, lachend, die 
Köpfe dicht zusammengesteckt. Bankston entdeckte ich 
jetzt oben in der Abteilung für Biographien, Melanie 
blätterte im Erdgeschoss eine Ausgabe einer 
Hausfrauenzeitschrift durch, wahrscheinlich auf der Suche 
nach einem neuen Rezept für Hackbraten. Völlig egal: Sie 
war in Rufweite, die gute Seele. 


Gifford baute sich vor mir auf, nur noch der Tresen trennte 
mich von ihm. Automatisch schloss sich meine Hand um den 
nächstbesten Gegenstand, einen Hefter. Na prima, wirklich 
eine eindrucksvolle Waffe! Draußen vor der doppelt 
verglasten Eingangstür tigerte Giffords getreuer Schatten 
Reynaldo unruhig auf dem fast dunklen Parkplatz auf und 


ab. Mal tauchte er im Lichtkreis einer der Bogenlampen auf, 
die theoretisch da draußen für mehr Sicherheit sorgen 
sollten, mal verschwand er in vollkommener Düsternis, nur 
um Sekunden später erneut wieder zu sehen zu sein. 


„Wie geht's denn so, Roe?", fragte Gifford freundlich. 
„Ganz gut." 


„Hör mal, habe ich das richtig verstanden? Ihr habt heute 
die Mordwaffe im Fall Buckley gefunden? Du und dieser 
Schriftsteller?" 


Im Fall Buckley? Plötzlich hatte ich eine Vision: eine 
Anthologie mit Schilderungen der schillerndsten Morde des 
Jahrzehnts, mittendrin der Bericht über das Blutbad an 
Lizannes Eltern. 


Andere Menschen würden nachlesen können, wie Arnie und 
Elsa gestorben waren, würden Hypothesen über Tatmotiv 
und Tathergang aufstellen, wie ich es so oft bei anderen 
ungeklärten Fällen getan hatte. War es die Tochter? Oder der 
Bulle aus dem Club Echte Morde? All die Mordfälle in unserer 
kleinen Stadt würden zum Buch werden. Joe McGuiness 
würde es schreiben, oder Joan Barthel, oder auch Robin, 
sollte seine Lust am Sachbuch wieder erwachen - und ich 
würde auch darin vorkommen, schon wegen der Pralinen. 
Vielleicht ja nur als Halbsatz: „Als der Karton mit den 
Pralinen im Haus von Mrs. Teagardens Tochter Aurora 
eintraf..." 


Ein paar Sekunden lang herrschte Wirrwarr in meinem Kopf: 
Wo war ich hier eigentlich? In einem Buch über historische 
Morde? Oder geschah das alles wirklich, hier, mit mir? Ich 
sehnte mich nach dem Abstand zum Geschehen, den ein 
Buch gewährte, aber Gifford mit dem Ring im Ohr war nur zu 
wirklich, und dieser Reynaldo, der wie ein Panther über den 


höchst alltäglichen Parkplatz unserer Bibliothek tigerte, 
nicht weniger. 


„erzähl mir was über die Axt", drängte der höchst reale 
Gifford. 


„Es war ein Beil. Eine Axt würde nicht in eine Aktentasche 
passen." Mein Gott, wie kam ich dazu, einem 
furchterregenden Mann wie Gifford zu widersprechen? Hatte 
mein Unterbewusst-sein bemerkt, was jetzt auch dem 
bewussten Teil meines Hirns klarwurde: dass Gifford auf 
einer Mission war und sich durch nichts ablenken lassen 
würde? 


„so lang?" Er deutete mit beiden Händen eine Länge an. 
„Ja, über den Daumen gepeilt." Normale Beillänge. 
„Holzstiel, schwarzes Isolierband um den Griff gewickelt?" 


„Ja." Das Isolierband hatte ich vergessen, aber jetzt, wo er es 
erwähnte, fiel es mir wieder ein. 


‚Verdammt!", zischte er, und dann noch eine Menge anderer 
unhöflicher Dinge. Seine dunklen Augen flackerten nervös. 


Gifford Doakes war aufgeregt, und er hatte Angst. Auch ich 
hatte Angst, gleich doppelt: nicht nur vor dem Mörder, 
sondern gerade in diesem Moment ganz besonders vor 
Gifford. Der ja durchaus gleichzeitig auch der Mörder sein 
konnte. 


Meine Finger schlangen sich immer fester um den Hefter, 
wobei ich mir wie ein Trottel vorkam. Wollte ich mich wirklich 
mit einem Hefter gegen einen Irren wehren? Mit einem 
Hefter, der, wie mir einfiel, nicht einmal mit Klammern 
bestückt war? 


„Jetzt muss ich auf die Wache!", sagte Gifford völlig 
unerwartet. „Das ist mein Beil, da bin ich mir fast sicher. 
Reynaldo hat gestern bemerkt, dass es fehlt." 


Leise legte ich den Hefter wieder auf den Tresen. Ein rascher 
Blick nach oben: Bankston beugte sich über das Geländer 
im ersten Stock, die Brauen zu einer stummen Frage 
erhoben. Ich schüttelte den Kopf. Hilfe würde ich keine mehr 
brauchen. 


Gifford war einfach genauso nervös wie wir anderen, und 
das aus gutem Grund. Schicke Klamotten und perfekt 
modischer Haarschnitt hin oder her - gerade kaute er an 
seinem Daumennagel wie ein Fünfjähriger, dem die Welt zu 
kompliziert geworden ist. 


„Am besten gehst du jetzt gleich zur Polizei", sagte ich leise, 
woraufhin er auf dem Absatz kehrtmachte und 
verschwunden war, noch ehe ich wieder Luft holen konnte. 


Giffords Beil, Robins Aktentasche: Wer nicht als Opfer 
fungierte, musste als Mordverdächtiger herhalten. So hatte 
der Killer noch mehr Spaß an der Sache. 


Welche Aufgabe war mir wohl zugedacht? Reichte es, dass 
ich Mamie gefunden hatte? War damit meine Rolle im Spiel 
beendet? 


Über diese und noch viele andere unangenehme Fragen aus 
demselben Zusammenhang dachte ich nach, als Perry 
Allison hereinkam. Perry und Gifford an einem Abend, zwei 
echt tolle Typen - wie viel Pech konnte ein Mensch denn 
haben? Bei Giffords Besuch war ich wenigstens nicht allein 
im Haus gewesen, aber mittlerweile hatten sich Melanie und 
Bankston sowie zwei weitere Besucher leider wieder 
verabschiedet. 


Diesmal zog ich lautlos eine der Tresenschubladen auf und 
holte eine Schere heraus. Ein Blick auf die Uhr: Noch 
fünfzehn Minuten, dann durfte ich schließen. 


„Roe! Que pasa?" Perrys Finger veranstalteten auf der 
Tresenplatte einen manischen Trommelwirbel. 


Mir wurde zunehmend mulmiger. Der Mann, der da vor mir 
stand, war nicht der vertraute unangenehme Perry in einer 
seiner üblen Launen, weil er vielleicht seine Pillen nicht 
geschluckt hatte. Perry hatte etwas geschluckt, nur nicht 
das Richtige. Er stand unter Drogen, die ihm bestimmt kein 
Doktor verschrieben hatte. Zwar hatte ich nie verstanden, 
was einem diese sogenannten Freizeitdrogen brachten und 
was man daran finden konnte, aber komplett naiv war ich 
auch nicht. 


„Nicht viel, Perry", antwortete ich vorsichtig, auf seine Frage 
bezogen. 


„Wie kannst du das behaupten, wo doch so viel passiert." 
Perrys Brauen flogen förmlich über das hagere Gesicht. 
„Praktisch täglich ein Mord. Heute war dein Schatz bei mir, 
der Bulle. Hat Fragen gestellt, Unterstellungen von sich 
gegeben, und das bei mir! Ich könnte doch keiner Fliege 
etwas antun!" 


Er kicherte - und stand nach ein paar Schritten hinter dem 
Tresen. 


„Eine Schere?" Er brach in schallendes Gelächter aus. „Eine 
Schehehehere?" Jetzt versuchte er sich mit Meckern. Seine 
raschen, abgehackten Bewegungen, so ganz anders als die 
des Perrys, den ich von der Arbeit her kannte, schockierten 
mich so, dass ich nicht reagieren konnte, als seine Hand 
vorschoss und mich am Handgelenk packte — an der Hand, 


in der ich die Schere hielt. Perry drückte zu, kräftig, 
rücksichtslos, manisch. 


„Das tut weh, Perry!", sagte ich scharf. „Lass los!" 


Er lachte. Lachte und lachte und ließ keine Sekunde lang 
locker. Gleich würde ich loslassen, und was danach kam, das 
mochte ich mir nicht ausmalen. 


Zumal Perrys Gelächter jetzt in Wut umschlug. „Du wolltest 
mich niederstechen!", brüllte er. ‚Von euch will keiner, dass 
ich es schaffe! Keiner weiß, wie es im Krankenhaus war." 


Da hatte er recht, und unter anderen Umständen hätte ich 
ihm auch mit mehr Anteilnahme zugehört. Aber mir tat die 
Hand weh, und ich hatte schreckliche Angst. 


Ich konnte die Schere kaum mehr spüren, war mir doch 
sämtliches Gefühl aus den Fingern gewichen. 


An einem Tag voll merkwürdiger Begebenheiten stellte diese 
nun den Höhepunkt dar, dieser verrückte Mann, der mich 
anschrie, dessen intensive, zutiefst gestörten Gefühle sich in 
einem ruhigen, zivilisierten Haus über mich ergossen, in das 
die Menschen sonst kamen, um sich ruhige, zivilisierte 
Bücher auszusuchen. 


Perry fing an, mich zu schütteln, weil er wohl fand, ich höre 
ihm nicht richtig zu. Seine eine Hand umfasste mein 
Handgelenk, die andere meine Schulter, die sich anfühlte, 
als würde sie in einem Schraubstock stecken, und die ganze 
Zeit über hörte er nicht auf zu reden. Wütend, unglücklich, 
voller Kummer und Selbstmitleid. 


Langsam, aber sicher erwachte ich aus meiner zeitweisen Er- 
starrung, und dann riss etwas in mir: Ich wurde wütend. Ich 


hob den Fuß und trat Perry mit voller Wucht auf den Spann. 
Er schrie auf, ließ mich los, und ich hastete zur Tür. 


Wo ich mit Sally Allison kollidierte. 


„Mein Gott!", fragte sie erregt mit heiserer Stimme. „Alles 
klar? Er hat dir doch nichts getan? Perry?", schrie sie ohne 
meine Antwort abzuwarten über meinen Kopf hinweg ihren 
Sohn an. 


„Was ist nur in dich gefahren?" 


„Oh, Mama!", stöhnte Perry verzweifelt und fing an zu 
weinen. 


„er hat Drogen genommen", sagte ich außer Atem. Sie schob 
mich ein Stück von sich weg, sah nach, ob ich sichtbare 
Verletzungen davongetragen hatte, und stieß einen 
hörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Nun erst entdeckte 
sie die Schere in meiner Hand und war entsetzt. „Du wolltest 
ihm doch nicht etwa wehtun?", fragte sie. 


„>o was kann auch nur eine Mutter sagen." Ich schüttelte 
den Kopf. „Schaff ihn hier raus." 


„Bitte, hör mir zu, Roe!", beschwor mich Sally. Ich hatte 
immer noch Angst, empfand dieses Flehen aber außerdem 
noch als höchst unangenehm. Noch nie hatte mich jemand 
angebettelt, und das, was Sally gerade tat, konnte man nur 
als verzweifeltes Betteln bezeichnen. „Perry hat seine 
Medikamente nicht genommen. Es geht ihm gut, wenn er 
seine Medizin nimmt. Das weißt du! Er geht zur Arbeit und 
funktioniert auch gut, er kann die Arbeit erledigen. Niemand 
hat sich bisher beschwert, oder? Bitte erzähl niemandem, 
was heute passiert ist." 


„Was soll sie niemandem erzählen?", mischte sich über 
meinem Kopf eine leise Männerstimme in unser Gespräch. 
Rob war lautlos hereingekommen. Ich sah in sein faltiges 
Gesicht, auf den sehr ernsten Mund mit den Fältchen darum, 
und war so froh, ihn zu sehen, dass ich am liebsten geweint 
hätte. „Ich wollte nach dir sehen", sagte er einfach. „Mrs. 
Allison, ich glaube, wir haben uns auf dem Clubtreffen 
kennengelernt." 


„Ja." Sally gab sich Mühe, sich zusammenzureißen. 
„Perry! Komm." 


Perry kam, das nasse Gesicht müde und ausdruckslos, die 
Schultern zusammengesackt. 


„Lass uns nach Hause fahren", schlug seine Mutter vor. „Wir 
müssen reden. Wir haben doch eine Vereinbarung, Perry, du 
hast mir etwas versprochen." 


Ohne mich anzusehen oder auch nur ein Wort zu sagen, 
folgte Perry seiner Mutter aus der Tür. Ich sank an Robins 
Brust und weinte, immer noch mit der blöden Schere in der 
Hand. 


Er strich mir schweigend über das Haar „Ich muss 
abschließen", sagte ich, als das Schlimmste vorbei war. „Ich 
mache jetzt Schluss, und wenn der Weihnachtsmann kommt 
und ein Buch will, mir ist das egal! Diese Bibliothek hat jetzt 
zu." 


„Willst du mir erzählen, was los war?" 


„Darauf kannst du Gift nehmen, aber erst muss ich hier 
raus." 


Nur ungern trennte ich mich von der breiten Brust und den 
Armen, die mich hielten. Es war so schön gewesen, sich ein 


paar Sekunden lang von einem großen, starken Mann 
beschützen zu lassen, aber ich wollte raus dort und 
heimfahren. Mehr als alles andere wollte ich heim. Mit ein 
wenig Glück ließ sich die schöne Szene von eben zu Hause 
wiederholen, wo wir es noch dazu viel bequemer hatten. 


KAPITEL FÜNFZEHN 


‚Vielleicht gibt es ja mehr als einen Mörder!", dachte Robin 
laut, während er sich eine Salzstange in den Mund schob. 


Es sah nicht mehr aus, als würde sich zwischen uns in dieser 
Nacht noch Romantisches entwickeln; die Stimmung war 
verflogen. 


„Robin! Das kann ich mir nicht vorstellen! Gleich zwei 
Menschen in Lawrenceton, die so böse sind?" Einer war doch 
schon schlimm genug, mit zwei perfiden Mördern zur selben 
Zeit würden wir unter Garantie in sämtlichen 
Geschichtsbüchern landen. Er wedelte euphorisch mit einer 
Salzstange. „Warum nicht? Ein Nachahmungstäter! Sagen 
wir mal, jemand wollte die Buckleys aus dem Weg räumen 
und sah nach dem Mord an Marnie Wright seine Chance. 
Oder jemand hatte es auf Pettigrue abgesehen und brachte 
Marnie und die Buckleys um, um von seinem eigentlichen 
Anliegen abzulenken." 


Gut - für ein solches Vorgehen gab es Beispiele, aber doch 
wohl eher in Krimis und nicht im wirklichen Leben. „Möglich 
wäre es", musste ich ihm zugestehen. „Aber ich mag es 
einfach nicht glauben, Robin!" 


„Was hältst du hiervon: Es gibt mehr als einen Mörder, weil 
es sich nämlich um ein Mörderteam handelt." 


„Genau das hat Jane auch schon gesagt", fiel mir wieder ein. 


„Zwei Leute? Stell dir vor, du weißt, dass jemand so etwas 
getan hat: Könntest du dem je wieder in die Augen sehen? 
Kannst du dir vorstellen, dass du zu jemandem sagst: ‚Schau 
mal, Kumpel, wie prima ich Marnie umgelegt habe!'?" Bei 
dem bloßen Gedanken wurde mir anders. Zwei Menschen, 
die gemeinsam teuflische Pläne ausheckten, die diese Pläne 
gemeinsam ausführten ... 


„Die Hillside-Würger", zählte Robin auf, „Burke und Hare". 


„Aber bei den Hillside-Würgern handelte es sich um 
Sexualmorde", wandte ich ein, „und Burke und Hare wollten 
die Leichen an medizinische Hochschulen verkaufen." 


„Das stimmt auch wieder. Bei diesen Morden hier geht es 
offenbar nur um den Spaß an der Sache. Der Mörder will 
einfach sein Spiel mit uns treiben." 


Ich dachte an Gifford und sein Beil: Richtig, der Mörder trieb 
auf mehr als eine Weise sein Spiel mit uns. „Ich muss dir 
noch was erzählen", rief ich. 


Als Robin hörte, dass Melanie, Arthur und er in der Kategorie 


„Unschuldige, die in den Fall verwickelt waren" Gesellschaft 
bekommen hatten, ging es ihm gleich viel besser. „Aber 
aufgepasst!", warnte er. ‚Vielleicht ist Gifford ein ganz 
Schlauer: nimmt das eigene Beil und dreht die Sache dann 
so, dass er damit seine Unschuld beweist, wenn du 
verstehst, was ich meine. 


„Für so intelligent halte ich Gifford nicht", sagte ich. „Er ist 
wohl auf eine gewisse Art schlau, aber seine Fantasie hat 
Grenzen." 


„Wie gut kennst du ihn?", fragte Robin ein klein wenig 
misstrauisch. 


„Nicht gut", musste ich zugeben. „Ich habe ihn nur bei 
Echte Morde getroffen. Er kommt seit gut einem Jahr, glaube 
ich. 


Mit einem Freund namens Reynaldo. Der anscheinend 
keinen Nachnamen besitzt..." 


In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Überrascht 
streckte ich die Hand aus. So spät ein Anruf? In Lawrenceton 
rief man nach zweiundzwanzig Uhr abends niemanden mehr 
an - jedenfalls die Leute, die ich kannte. Robin verzog sich 
diskret ins Bad. 


„entschuldige, ich habe eben erst auf die Uhr gesehen!", 
meldete sich Arthur. „Warst du schon im Bett?" 


„Nein." Ich fühlte mich sonderbar unwohl bei diesem 
Gespräch, so mit Robin im Haus. Weshalb eigentlich? Ich 
durfte mich ja wohl mit zwei Männern treffen, wenn mir 
danach war! 


„Ich komme gerade von der Arbeit. Du hast wohl keine Lust, 
noch auf einen Sprung vorbeizuschauen?" 


Bei der Vorstellung lief mir ein gewisses Kribbeln über den 
Rücken, aber was für diesen Abend in Bezug auf Romantik 
für Robin gegolten hatte, galt auch für Arthur: Ich war nicht 
in Stimmung, und Robin machte auch keinerlei Anstalten 
aufzubrechen, im Gegenteil. Er stand gerade vor dem 
Kühlschrank und suchte nach Trinkbarem. 


„Ich muss morgen arbeiten", antwortete ich betont neutral. 
„Oh. Gut, verstehe. Rollschuh laufen oder gar nichts." 


Hilfe! Das hatte ich ganz vergessen! Eigentlich kein Wunder: 
Wer dachte denn schon an eine nette Verabredung am 


Samstagabend, wenn gerade so viel anderes anlag? 


„Meinst du, du kannst dich loseisen?", erkundigte ich mich 
vorsichtig. 


„Ich glaube schon. Ich muss dir nämlich was Irres 
erzählen. Sitzt du?" 


Arthur klang seltsam. Wie jemand, der aufgeregt und 
glücklich sein wollte, es aber einfach nicht hinbekam, und 
bisher hatte er mit keinem Wort das Beil und Robins 
Aktentasche erwähnt. 


„Ja. Was ist?" 
„Benjamin Greer hat gerade alle Morde gestanden." 
„Was? Er hat was?" 


„er hat gestanden, Marnie, Pettigrue und die Buckleys 
getötet zu haben." 


„Aber was ist mit den Pralinen? Warum hat er das getan? 
Meine Mutter kennt ihn gar nicht." 


„Er sagte, das wäre Morrison gewesen. Weil deine Mutter 
eine Symbolfigur für die schlimmsten Übel des Kapitalismus 
ist." 


„Meine Mutter — Morrison Pettigrue? Das glaube ich nicht", 
stammelte ich. 


„Willst du etwa nicht, dass der Fall endlich abgeschlossen 
wird?" 


„Doch! Nur glaube ich nicht, dass Benjamin es war. Ich 
wollte, ich könnte es glauben, aber ich glaube es nicht." 


„Hier auf der Wache hat er ziemlich viele Leute überzeugt." 
„Wusste er, wo das Beil war?" 

„Das weiß in der Stadt wohl jedes Kind." 

„Wusste er, worin das Beil versteckt war?" 

„Auch das weiß so gut wie jeder." 


„Gut - wem hat er denn das Beil gestohlen, mit dem er die 
Buckleys getötet hat?" 


„Das hat er noch nicht gesagt." 


„Gifford Doakes hat mir heute Abend erzählt, dass es 
wahrscheinlich sein Beil ist." 


„Hat er?" Jetzt zeigte sich in Arthurs Stimme so etwas wie 
Leben und Begeisterung. „Soweit ich weiß, ist er mit der 
Geschichte noch nicht auf dem Revier gewesen." 


„er kam heute Abend in die Bibliothek. Sein Beil ist 
verschwunden, und er fragte mich nach dem schwarzen 
Isolierband, das um den Stiel gewickelt ist. Das hatte ich 
niemandem gegenüber erwähnt, ich hatte es vergessen." 


„Ich gebe das gleich an die Männer weiter, die Greer 
verhören", versprach Arthur. „Könnte eine Testfrage sein. 
Aber aus irgendeinem Grund ist der Typ ziemlich 
überzeugend. Ich glaube, er denkt wirklich, er war es, und 
wir haben eine Zeugin." 


Robin hatte es aufgegeben, manierlich erscheinen zu wollen 
und geriet gerade ziemlich aus dem Häuschen, weil er so 
liebend gern wissen wollte, worüber ich redete. Seine 


Brauen hüpften fragend auf und ab und ich musste ihm 
mehrmals heftig zuwinken, den Mund zu halten. 


„Eine Zeugin für einen der Morde?" 


„Nein, eine Zeugin, die gesehen hat, wie er das Beil in der 
Gasse ablegte." 


Ich erinnerte mich an Lynns erregte Haltung bei der 
Befragung der jungen Mutter im Apartmenthaus und wäre 
jede Wette eingegangen, dass es sich bei dieser Frau um die 
fragliche Zeugin handelte. 


„Was genau hat sie denn gesehen?", bohrte ich nach. 


„Das ist eine Polizeiangelegenheit, über die ich dir im Detail 
keine Auskunft erteilen kann", antwortete Arthur. 


„Es tut mir leid, wenn ich dir da ungebührlich auf die Zehen 
trete, aber ich stecke selbst reichlich tief in der Sache drin. 


Bis zum Hals, wenn ich das Verhalten Lynn Liggetts und Jack 
Burns’ richtig interpretiere." 


„Jetzt bist du aus dem Schneider." 


„Das will mir noch nicht so vorkommen. Ich kann mir einfach 
nicht vorstellen, dass alles vorbei ist." 


„Ich gehe jetzt schlafen." Arthurs Stimme klang ganz mürbe 
vor Müdigkeit. „Ich werde schlafen und schlafen und 
schlafen, und wenn ich wieder wach bin, reden wir übers 
Rollschuhlaufen." 


„Gut", sagte ich. „Aber da fällt mir gerade was ein: Mein 
Bruder Phillip kommt morgen und bleibt das ganze 
Wochenende." 


„Dann nehmen wir ihn mit." Arthur hatte höchstens eine 
halbe Sekunde gezögert. 


„Gut. Bis dann." Lächelnd legte ich auf - gegen dieses 
Lächeln konnte ich einfach nichts machen. „Robin?", sagte 
ich, schon wieder den Tränen nahe. „Möglicherweise ist alles 
vorbei!" Ihm fiel der Unterkiefer herunter. „Du meinst, wir 
brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen?" 


„Dem Anschein nach ja. Eine Augenzeugin hat gesehen, wie 
Benjamin Greer die Aktentasche mit dem Beil versteckte. 
Greer war als einziges Mitglied von Echte Morde an dem 
Abend nicht da, als Marnie Wright erschlagen wurde, und er 
hat alles gestanden, bis auf die Sache mit den Pralinen. Die 
hat Pettigrue geschickt, behauptet er, ehe er ihn getötet 
hat. Ich muss Mutter anrufen. Pettigrue hat wohl gesagt, sie 
wäre eine ganz üble Kapitalistin." 


Aufgekratzt erörterten wir diese sensationelle Entwicklung 
und beleuchteten sie gründlich von allen Seiten, bis ich nur 
noch gähnte und kaum mehr die Augen offenhalten konnte. 


„Hast du vorhin erwähnt, dass dein Bruder kommt?", 
erkundigte sich Robin taktvoll. 


„Ja. Phillip, er ist sechs. Aus der zweiten Ehe meines Vaters. 
Er und seine Frau fahren zu einer Tagung nach Chattanooga, 
und es ist schon seit Langem vereinbart, dass ich so lange 
auf Phillip aufpasse. Ich wollte meinen Vater schon anrufen 
und die Sache abblasen oder anbieten, dass ich bei ihnen zu 
Hause auf Phillip aufpasse, weil sich hier alles so furchtbar 
zuspitzte. Aber so, wie es jetzt läuft, scheint es in Ordnung, 
wenn er kommt." 


„Ihr versteht euch gut? Was tut ihr denn so, wenn er Zu 
Besuch ist?" 


„Wir spielen, gehen ins Kino, er sieht fern, ich lese ihm 
Sachen vor, die er noch nicht selbst lesen kann. Einmal 
waren wir auch bowlen, das war ein ziemliches Desaster, hat 
aber viel Spaß gemacht. Manchmal bringt er seinen 
Baseballhandschuh und den Ball mit, und wir üben draußen 
auf dem Parkplatz fangen. 


Ich bin allerdings nicht die ideale Partnerin. Phillip ist ein 
richtiger Baseballfan, er bringt auch immer seine 
Autogrammkarten mit, und wir gehen sie durch, wobei ich 
mir Mühe geben muss, nicht einzuschlafen." 


„Ich mag Kinder." Es war Robin anzuhören, dass er es ernst 
meinte. ‚Vielleicht könnten wir Samstag zusammen einen 
Ausflug in den State Park unternehmen? Wir nehmen ein 
Picknick mit und wandern ein bisschen?" 


Ich rechnete das schnell durch: eine Stunde Fahrt hin und 
zurück plus drei Stunden für den Spaziergang und das 
Picknick. 


Danach bliebe noch Zeit zum Rollschuh laufen, aber Phillip 
wäre wahrscheinlich nach dem Ausflug müde und ich 
womöglich auch. „Lass uns lieber Minigolf spielen. Ich habe 
Montag auf dem Weg in die Stadt draußen an der 
Schnellstraße eine neue Anlage gesehen." Mein Mittagessen 
in der Stadt wie lange lag das zurück! Es hätten Jahre sein 
können. 


Robin nickte. „Die ist mir auch schon aufgefallen. Samstag- 
nachmittag?" 


„Gut, Phillip findet das bestimmt toll. Komm doch morgen 
Abend vorbei, dann kannst du ihn kennenlernen. Ich habe 
versprochen, einen Pekannusskuchen zu backen, das ist sein 
Lieblingskuchen. Sagen wir, so gegen neunzehn Uhr?" 


„Wunderbar!" Robin beugte sich vor und drückte mir einen 
flüchtigen Kuss auf die Wange. „Bis morgen dann." Er wirkte 
sehr in Gedanken versunken, als er mich verließ. 


Ich verriegelte die Hintertür, sobald er gegangen war und 
sah nach, ob auch die Vordertür abgeschlossen war, obwohl 
ich sie so gut wie nie benutzte. Eins hatte das ganze 
Durcheinander der letzten Tage mich gelehrt: Von nun an 
würde ich immer auf sämtliche Sicherheitsvorkehrungen 
achten. 


Es war ein ausgefüllter Tag gewesen, von der Belastung, 
einen Mörder in der Nähe zu wissen, ganz zu schweigen. Wir 
hatten das Beil und Robins Tasche gefunden, ich hatte den 
seltsamen Zusammenstoß mit Gifford Doakes gehabt, 
gefolgt von der unheimlichen Szene mit Perry Allison. Ob 
Sallys Zuversicht berechtigt war? Ob wohl wirklich niemand 
bei der Arbeit mitbekommen hatte, wie Perrys Nerven immer 
mehr ausfransten? 


Ich hatte in der vergangenen Woche wenig Klatsch und 
Tratsch gehört, da ich wohl selbst oft Thema solcher 
Gespräche gewesen war. Was wusste ich denn, was die 
Kollegen redeten ... und jetzt noch Arthurs Anruf mit der 
Bombe Benjamin. 


Benjamin, der Verlierer. Benjamin, der Mörder? 


Während ich das Bett im Gästezimmer bezog - meist wurde 
es Phillip dann ja doch zu unheimlich allein in einem 
fremden Haus, und er schlüpfte zu mir ins Zimmer -, wurde 
mir wieder einmal bewusst, wie außerordentlich diese 
Woche sich gestaltet hatte. Normalerweise verbrachte ich 
mehrere Tage mit Vorbereitungen, wenn ich Phillip zu einem 
seiner vier oder fünf Wochenendbesuche im Jahr erwartete. 
Ich füllte den Kühlschrank mit seinem Lieblingsessen, plante 


jede Menge Abenteuer, lieh einen dicken Stapel 
Kinderbücher aus und konsultierte die Programme der 
örtlichen Kinos. Kurz und gut: Ich übertrieb es maßlos. 


Diesmal konnte man meine Vorbereitungen zum ersten Mal 
als angemessen bezeichnen: Ich bezog sein Bett, sah nach, 
ob sich sämtliche Zutaten für seine Lieblingsnachspeise im 
Haus befanden, beschloss, ihn zum Mittagessen in den 
Schnellimbiss zu entführen, in dem er am liebsten aß und 
freute mich darauf, ihn bei mir zu haben, diesen Bruder, der 
mir so unerwartet beschert worden war, als ich selbst schon 
erwachsen gewesen war. Nach all dem Schrecklichen, das 
ich in letzter Zeit erlebt und mit angesehen hatte, nach der 
Angst und dem Druck so vieler unvorhergesehener 
Situationen, die ich hatte durchstehen müssen, bedeutete 
Phillips Besuch eine willkommene Rückkehr zur Normalität. 


Benjamin. 


Ich versuchte ja wirklich, es zu glauben. 


KAPITEL SECHZEHN 


Ich erwachte mit einem Lächeln auf den Lippen, das sich 
zum breiten Grinsen auswuchs, als mir einfiel, woher meine 
gute Laune stammte. Keine Morde mehr! Offenbar hatte ich 
mir im Schlaf erfolgreich einreden können, dass Benjamin 
sein Geständnis abgelegt hatte, weil er wirklich der Mörder 
war und entsprechend Aufmerksamkeit und falschen Ruhm 
genießen wollte und nicht, weil er unschuldig war, 
Aufmerksamkeit und Ruhm aber dennoch einheimsen wollte. 
Er hatte doch gerade seine Kandidatur für das Amt des 
Bürgermeisters bekanntgegeben, brauchte sich über Mangel 
an öffentlichem Interesse also eigentlich nicht zu beklagen! 
Es war Freitag, ich hatte das Wochenende frei, Phillip kam, 
es gab zwei Männer in meinem Leben, für die ich mich 
interessierte und mehr noch: Beide interessierten sich auch 
für mich. Was könnte sich eine achtundzwanzigjährige 
Bibliothekarin sonst noch wünschen? 


An diesem Morgen machte ich mich mit großer Sorgfalt 
zurecht, hatte viel Spaß mit dem Lidschatten und suchte mir 
aus meinem Schrank die leuchtendste Kombination aus 
Rock und Bluse heraus. Eindeutig ein Frühlingsensemble, 
weiß mit gelben Blumen, und ich ließ mein Haar offen, hielt 
es nur mit einem gelblichen Band aus dem Gesicht. 


Zum Frühstück genehmigte ich mir Frühstücksflocken, Toast 
und sogar noch eine Banane, und auf dem Weg zum Auto 
trällerte ich ein Liedchen vor mich hin. 


„Du wirkst ja sehr frisch und munter heute Morgen", 
begrüßte mich Bankston, der in einem ehrbaren Anzug 
steckte, wie es mir fiel ein, dass ich sehr früh am Morgen 


mitbekommen hatte, wie Melanies Auto unseren Parkplatz 
verließ. 


„Aus gutem Grund! Hast du schon gehört? Jemand hat die 
Morde gestanden!" 


„Wer denn?", wollte Bankston wissen, nachdem er mich 
einen Augenblick lang fassungslos angestarrt hatte. 


„Benjamin." Mist - plauderte ich etwas aus, was ich nicht 
hätte verraten dürfen? Aber das hätte ich mir früher 
überlegen müssen. Arthur hatte mich nicht um 
Stillschweigen gebeten, und ich hatte ihm auch nicht 
versprochen dichtzuhalten. Robin wusste es ja auch schon, 
der hätte es bestimmt aus mir rausgeschüttelt, hätte ich 
nach dem Gespräch mit Arthur einfach aufgelegt und mich 
geweigert, ihm zu erzählen, worum es ging. 


Moment mal: Das mit dem Schütteln war übertrieben! 
Solche übertriebenen Dinge wollte ich eigentlich gar nicht 
mehr sagen, noch nicht einmal mehr denken. 


Bankston stand wie vom Donner gerührt da. „Aber er war 
doch letzte Woche erst bei mir! Er wollte einen Kredit für die 
Kampagne seines Kandidaten! Mist - das hätte ich dir jetzt 
nicht erzählen dürfen. Aber ich bin einfach... völlig von den 
Socken!" 


„So ging es mir auch", versicherte ich. 


„Ich muss schnell Melanie Bescheid sagen!", meinte 
Bankston, nachdem er kurz nachgedacht hatte. „Sie wird 
erleichtert sein. Sie hatte es nicht leicht, seit man Mrs. 
Wrights Handtasche in ihrem Auto fand." 


Richtig: In der Kirche zur Märtyrerin erklärt zu werden und 
einen Heiratsantrag zu bekommen war wirklich harter 


Tobak! 


Aber ich war viel zu glücklich, um noch Neid auf Melanie zu 
verspüren. Immerhin war ich zweimal mit Bankston 
ausgegangen und hatte den Mann nicht haben wollen, noch 
nicht mal auf einem Silbertablett, wie meine Mutter zu 
sagen pflegte. Mutter! Noch jemand, der die gute Nachricht 
hören musste. Wie hatte Pettigrue sie genannt? Eine 
Symbolfigur der schlimmsten Übel des Kapitalismus? Das 
würde ihr gefallen! Obwohl es eigentlich ein harter Spruch 
war, nach all der Arbeit, die Mutter in ihr Geschäft gesteckt 
hatte. Meine Mutter hatte in den ersten Jahren schwer zu 
kämpfen gehabt, obwohl es damals ja noch meinen Vater 
gegeben hatte, der ihr den Rücken stärkte. Er war erst 
gegangen, als Mutter sich auf dem sicheren Weg zum Erfolg 
wusste ... stopp - schon wieder hing ich unangenehmen 
Gedanken nach, ohne es zu wollen. Dies war ein Tag der 
Freude! 


Auf der Arbeit schienen alle Kolleginnen und Ehrenamtliche 
schon von Benjamins Geständnis gehört zu haben, und ich 
wurde wieder in die Herde aufgenommen. Lillian ließ mir 
gegenüber wie gewohnt die Zicke heraushängen, was ich 
fast schon als wohltuend empfand. Sam Clerrick wagte sich 
aus seinem Zimmer voller Listen, graphischer Darstellungen 
und Budgetberechnungen, um mir kurz im Vorübergehen 
auf die Schulter zu klopfen. Voller Elan stempelte ich 
Bücherkarten, nahm Geld für verspätetes Zurückgeben mit 
einem Lächeln statt stummer Missbilligung entgegen, 
sortierte zurückgegebene Bücher effizient und genau in die 
Regale. Der Morgen verging nicht einfach, er hüpfte, sprang 
und tollte munter vorbei. 


In der Mittagspause klingelte das Telefon zweimal, während 
ich die Frühlingsrollen aß, die ich mir in der Mirkowelle heiß 
gemacht hatte und dabei in einer Enzyklopädie über 


berühmte Morde des zwanzigsten Jahrhunderts blätterte. 
Irgendetwas nagte nämlich an mir, ich verspürte das 
irritierende Gefühl, irgendwann irgendetwas Relevantes 
gehört oder gesehen zu haben, einen Namen womöglich 
oder ein Detail, der oder das mir vielleicht wieder einfiele, 
wenn ich es vor mir sah. Aber das Telefon unterbrach mich 
zu oft und machte diesem Hauch einer Idee den Garaus. 


Der erste Anrufer war mein Vater, der mich wie immer 
begrüßte, indem er mich fragte: „Wie geht es meinem 
Püppchen?" 


Er konnte „Roe" nicht leiden, und ich hasste es, wenn er 
mich Püppchen nannte, aber leider hatten wir in dieser 
Frage noch keinen Kompromiss gefunden. „Mir geht es ganz 
gut", sagte ich. 


„Ist es immer noch in Ordnung, wenn Phillip kommt?", fragte 
er besorgt. „Wenn du dir wegen der Situation in Lawrenceton 
Sorgen machst, können wir zu Hause bleiben, das weißt du." 


Im Hintergrund hörte ich Phillips begeisterte Stimme. „Darf 
ich hin, Papa? Darf ich?" 


„Die Krise scheint vorüber!", verkündete ich begeistert. 
„Die Polizei hat jemanden verhaftet?" 
„sie haben ein Geständnis. Alles wird gut, da bin ich sicher." 


Vielleicht nicht ganz so sicher, wie ich es gern gewesen 
wäre, aber zumindest sicher, dass für mich persönlich jetzt 
alles gut laufen würde, und ich wollte meinen kleinen Bruder 
sehen. 


„Dann bringe ich ihn so gegen siebzehn Uhr vorbei", sagte 
mein Vater. „Betty Joe lässt ganz liebe Grüße ausrichten. Wir 


sind dir sehr dankbar." 


Ob die Grüße von Betty Joe wirklich so lieb waren? Aber sie 
wusste es sicherlich zu schätzen, dass ihr ein ganzes 
Wochenende lang ein kostenloser, zuverlässiger Babysitter 
zur Verfügung stand. 


Als nächstes hatte ich meine Mutter am Apparat, das war 
immer so: Hatte mein Vater angerufen, konnte ich innerhalb 
der nächsten halben Stunde auch mit einem Anruf meiner 
Mutter rechnen, zwischen den beiden schien immer noch so 
eine Art geistiger Verbindung zu bestehen. Wenn sie Lauren 
Bacall war, war er Humphrey Bogart: ein eher struppiger Typ 
voller Charisma, und das war dem Guten noch nicht einmal 
bewusst. Aber genau dieses Charisma schickte immer noch 
Alphastrahlen oder so etwas in Richtung Mutter. 


Bestimmt hatte sie schon von Benjamins Geständnis gehört. 


Richtig, sie hatte — sie wusste sogar, dass Benjamin 
behauptete, Pettigrue hätte ihr die Pralinen geschickt. In 
dieser Frage war sie allerdings skeptisch. 


„Woher sollte Morrison Pettigrue von Mrs. See's Pralinen 
wissen", fragte sie, „und woher sollte er gewusst haben, dass 
ich immer die mit der Cremefüllung esse?" 


‚Vielleicht hat er das mit der Cremefüllung gar nicht gewusst 
und das Rattengift nur da hineingetan, weil man es in die 
mit den Nüssen nicht hineinkriegt", meinte ich. 


„Möglich", gab sie zu. „Trotzdem fällt es mir schwer, die 
Geschichte zu glauben. Ich kannte den Mann ja kaum. Ich 
bin ihm mal bei einem Treffen der Handelskammer 
begegnet, und wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, 
redeten wir darüber, dass in der Innenstadt zusätzliche 
Bürgersteige angelegt werden sollten. Es war eine herzliche 


Unterhaltung. Jedenfalls hat er ganz sicher nicht 
durchblicken lassen, dass er mich für eine Blutsaugerin hält, 
die sich wie eine Made im Speck von der Ausbeutung der 
Massen ernährt." 


Aber wenn Benjamin log, was die Pralinen betraf, dann hatte 
er ja vielleicht auch bei anderen Dingen die Unwahrheit 
gesagt, und ich wollte so sehr, dass er die Wahrheit gesagt 
hatte. Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. 


„Lass uns diese Sache erst einmal hintanstellen, bis wir 
mehr darüber wissen", schlug ich vor. ‚Vielleicht sagt 
Benjamin noch mehr aus, und alles klingt logischer." 


„Ist am Wochenende immer noch geplant, dass dein 
Bruder ... zu dir kommt?" Mutter war bekannt für ihre 
raschen Themenwechsel. 


Ich stieß einen geräuschlosen Seufzer aus. „Ja. Dad bringt 
Phillip so gegen siebzehn Uhr vorbei, und er bleibt bis 
Sonntagabend hier." Es wäre unter Mutters Würde gewesen, 
Phillip bewusst aus dem Weg zu gehen, aber nachdem sie 
ein oder zweimal während seiner Besuche bei mir 
ausdrücklich vorbeigekommen war, um ein wenig Mit ihm zu 
plaudern, hielt sie sich jetzt lieber fern, wenn er in der Stadt 
war. 


„Wir reden später weiter über Benjamin und über alles 
andere", sagte sie, und ich wusste, sie würde Wort halten. 
Ich erkundigte mich nach ihren Geschäften und wir 
plauderten noch ein paar Minuten. 


„John und du, habt ihr immer noch vor zu heiraten?", fragte 
ich. 


„Na ja, es ist sporadisch die Rede davon." Es war ihr 
anzuhören, dass sie schmunzelte. ‚Wenn wir eine konkrete 


Entscheidung getroffen haben, dann bist du die erste, die 
Bescheid bekommt. Das verspreche ich dir." 


„Solange es keiner vor mir erfährt!", meinte ich scherzhaft. 
„Ich freue mich sehr für euch." 


„Wie ich höre, hast du einen neuen Verehrer", erkundigte 
sich Mutter - im Grunde eine logische Fortsetzung unserer 
Unterhaltung. 


‚Von wem hörst du so etwas nur?", fragte ich zurück, weil ich 
einfach nicht widerstehen konnte. 


Ich hörte ein Geräusch, das ich als befriedigtes Kichern 
bezeichnet hätte, wäre es von jemandem mit weniger 
grandiosem Format als meiner Mutter gekommen. Voll 
warmer Gefühle füreinander legten wir auf, und ich fuhr zur 
Arbeit zurück, mit dem deutlichen Gefühl, dass es in 
meinem Leben eindeutig bergauf ging. 


Am Nachmittag kam Mutters „Verehrer" John Queensland in 
die Bücherei, als ich gerade am Ausleihtresen Dienst tat. 
Wieder einmal fiel mir auf, dass John praktisch das genaue 
Gegenteil von Vater war: von blendendem Aussehen nach 
Art eines distinguierten älteren Staatsmannes, dazu nach 
außen hin mindestens so reserviert und würdevoll wie 
Mutter. Obwohl er schon seit geraumer Zeit Witwer war, 
lebte er noch in dem großen, zweistöckigen Haus, das er 
zuvor mit seiner Frau und den beiden Kindern geteilt hatte. 
Die Kinder, meine Altersgenossen, wie mir durch den Kopf 
schoss, hatten unterdessen selbst Kinder. 


John legte zwei recht langweilige Autobiografien höchst 
verdienstvoller Persönlichkeiten vor, die er ausleihen wollte, 
und während ich die Karten stempelte, erwähnte er, 


irgendwann im Verlauf der vergangenen drei Wochen sei in 
seine Garage eingebrochen worden. 


„Ich benutze sie nicht mehr als Autosteilplatz, ich parke 
hinter dem Haus. Die Garage ist mit den Sachen der Jungs 
voller stellt, ich bringe sie einfach nicht dazu, zu 
entscheiden, was aus dem Krempel werden soll." Das sollte 
nach einer Beschwerde klingen, hörte sich aber eher zärtlich 
an. „Wie dem auch sei: Ich war auf der Suche nach meinen 
alten Golfschlägern, denn Bankston und ich haben uns 
vorgenommen, demnächst mal auf den Golfplatz zu gehen. 
Das Wetter wird wärmer, das muss man ausnutzen. 
Jedenfalls war die verflixte Garage aufgebrochen, und meine 
Schläger waren verschwunden." John war auch einer von uns 
Echten Mördern, dieser Diebstahl hatte also bestimmt etwas 
zu bedeuten. Ich berichtete von Gifford Doakes und seinem 
Beil, eine Geschichte, die John erstaunlicherweise neu war, 
und überließ es ihm, die entsprechenden Schlüsse zu 
ziehen. 


„Ich weiß, Benjamin hat gestanden", sagte ich. „Aber das 
mit den Golfschlägern könnte eins der Beweisstücke sein, 
die die Polizei dringend braucht. Ein Geständnis allein reicht 
nicht, soweit ich das verstanden habe." 


„Ich glaube, ich gehe auf dem Rückweg ins Büro noch auf 
dem Revier vorbei", sagte John nachdenklich. „Ich sollte den 
Diebstahl der Schläger melden. Sie wurden samt Beutel 
gestohlen, und der ist ziemlich auffällig. Meine Kinder haben 
mir nämlich von jedem Ausflug und jeder Reise einen 
Aufkleber mitgebracht, den ich dann auf meine Golftasche 
klebte. Das war so eine Art Familienwitz ..." John ging, ohne 
den Satz zu beenden. Das war mir mit ihm, soweit ich mich 
erinnern konnte, noch nie passiert. Seufzend dachte ich an 
Arthur: Ob er es wohl zu schätzen wusste, dass ihm aus 
heiterem Himmel ein neuer Hinweis auf den Tisch flatterte? 


Golfschläger. Vielleicht hatte der Mörder sie schon 
benutzt? Um Marie zu ermorden - in dem Fall hatte man die 
Waffe nie gefunden? Vielleicht konnte Benjamin der Polizei 
sagen, wo sich die Schläger befanden. 


Wieder nagten allerhand Fragen an mir, bis ich nach Hause 
kam und den Wagen meines Vaters sah. Während ich 
meinen Vater begrüßte und von meinem Halbbruder 
stürmisch umarmt wurde, fasste ich den festen Entschluss, 
ein paar Tage lang nicht mehr an die Morde zu denken und 
einfach nur Phillips Besuch zu genießen. 


Phillip ging in die erste Klasse und konnte sehr witzig sein, 
einem aber auch den letzten Nerv rauben. Er aß, ohne zu 
murren, ungefähr fünf Lebensmittel mit einigem Nährwert, 
alles andere in der Richtung nur unter Protest. Was keinerlei 
Nährwert besaß, fand aber seine völlige Zustimmung. Zum 
Glück gehörten Nudeln mit Tomatensauce und 
Pekannusskuchen zu den erwählten fünf Dingen, wobei man 
wohl weder das eine noch das andere als klassisches 
gesundes Essen bezeichnen konnte. 


„Roe! Gibt es heute Abend Spaghetti?", erkundigte er sich 
denn auch gleich aufgeregt. 


„Klar." Lächelnd bückte ich mich zu ihm hinunter und küsste 
ihn, ehe er sich wehren konnte. Er erwiderte meinen Kuss 
recht hastig und kletterte zurück ins Auto, um seinen Koffer 
zu holen und, was wesentlich wichtiger war, die große 
Mülltüte mit dem absolut unentbehrlichen Spielzeug. „Das 
bringe ich schon mal hoch in mein Zimmer!", teilte er Vater 
mit, der ihn mit unverhohlenem Stolz anstrahlte. 


„Ich muss weiter, mein Sohn", sagte mein Vater. „Deine 
Mutter möchte losfahren. Du bist nett zu deiner großen 


Schwester, tust, was sie dir sagt und machst keinen Ärger, 
ja?" 


Phillip hatte nur halb zugehört. „Klar, Dad!", murmelt er und 
schleppte seinen Krempel ins Haus. 


Vater lachte. „Püppchen, es ist nett von dir, ihn 
aufzunehmen", sagte er, als Phillip verschwunden war. 


„Ich mag Phillip", entgegnete ich. „Ich habe ihn gern hier." 


„Nier sind die Telefonnummer, unter denen du uns 
erreichen kannst." Vater fischte ein Blatt Papier aus der 
Hosentasche. 


„Wenn etwas schiefläuft, egal was, ruf uns an." 


„Natürlich. Aber mach dir keine Sorgen, amüsier dich. Wir 
sehen uns Sonntagabend?" 


„Ja, wir müssten gegen siebzehn, spätestens achtzehn Uhr 
hier sein. Wenn es später wird, rufen wir an. Vergiss nicht, 
dass Phillip vor dem Essen beten soll, erinnere ihn bitte 
daran. Ach ja: Hier ist Aspirin für Kinder, zum Kauen, falls er 
Fieber bekommt oder so. Er kriegt drei davon, und nachts 
muss ein Glas Wasser an seinem Bett stehen." 


„Ich denke an alles!" Wir umarmten einander, und Vater 
stieg ins Auto, ein schiefes Grinsen im Gesicht. Er winkte mir 
kurz zu und ich verstand wieder einmal, warum es Frauen 
schwerfiel, ihn zu vergessen. Ich sah ihm noch nach, als 
Phillip aus der Küche nach mir rief, weil er wissen wollte, ob 
ich Kekse im Haus hätte. 


Hatte ich natürlich: seine Lieblingskekse, ein grauenhaftes 
Zeug Mit Cremefüllung. Er bekam zwei und verzog sich 
glückstrahlend nach draußen, im Schlepptau den Sack mit 


dem Spielzeug für draußen. Das für „drinnen" hatte er 
einfach auf meinem Wohnzimmerteppich deponiert. „Ich 
spiele draußen", verkündete er ernst. „Du musst ja 
wahrscheinlich kochen." 


Ein eindeutiger Wink mit dem Zaunpfahl: Brav machte ich 
mich an die Herstellung der Tomatensauce. 


Als ich das nächste Mal einen Blick aus dem Fenster warf, 
um nach ihm zu schauen, sah ich, dass mein Bruder es 
bereits geschafft hatte, Bankston einzuspannen: Der 
Bankbeamte musste mit ihm auf dem Parkplatz Ball spielen. 
Für meine Baseballkünste hatte Phillip nichts als Verachtung 
übrig, aber Bankston schien seine Zustimmung gefunden zu 
haben. Mein Nachbar hatte auch sofort die Anzugjacke 
ausgezogen, wodurch er nicht annähernd so zugeknöpft 
wirkte wie sonst. Er warf, Phillip hielt den Schläger. Die 
beiden hatten schon einmal zusammen gespielt, als Phillip 
zu Besuch gewesen war, Bankston schien das nicht als 
Zumutung zu empfinden. 


Dann kam Robin heim, wurde ebenfalls rekrutiert und 
fungierte als Phillips Fänger, bis ich vom Gartentor her rief, 
das Abendessen sei fertig. 


„Prima!", schrie Phillip, kam herbeigerannt und lehnte 
seinen Schläger an die Terrassenmauer. Ich bedachte seine 
im Stich gelassenen Spielgefährten mit einem 
entschuldigenden Achselzucken und flüsterte Phillip zu, er 
solle sich bei Bankston und Robin für das schöne Spiel 
bedanken. ‚Vielen Dank!", rief mein Brüderchen denn auch 
pflichtgemäß, ehe er ins Haus stürzte, um auf seinen Platz 
an meinem kleinen Esstisch zu klettern. 


Auch Bankston ging in sein Haus, wo Melanie ihn wohl schon 
erwartete: Ich sah ihren Kopf kurz im Türrahmen auftauchen. 


Robin sagte: „Ich komme dann später vorbei, zu Kaffee und 
Pekannusskuchen. Phillip gefällt mir!" Ich sah ihm nach, wie 
er durch seine Gartenpforte verschwand, und mir wurde 
ganz warm ums Herz. Weil ich so einen bezaubernden 
Bruder hatte und weil Robin mir zugelächelt hatte, ein 
eindeutig liebevolles, sehr persönliches Lächeln. 


Die nächsten zwanzig Minuten war ich vollauf mit Phillip 
beschäftigt: die Serviette, das Tischgebet, das Gemüse, von 
dem er wenigstens ein paar Bissen probieren sollte. Voller 
Zuneigung betrachtete ich sein zerzaustes hellbraunes Haar 
(Phillips Haar war immer zerzaust) und die ungewöhnlichen 
blauen Augen, so ganz anders als meine. Zwischen großen 
Bissen Knoblauchbrot und vollen Spaghettigabeln erzählte 
mir Phillip eine lange, komplizierte Geschichte von einer 
Schlägerei auf dem Schulhof, an der ein Junge beteiligt 
gewesen war, dessen Bruder ernsthaft Karate trainierte und 
ein anderer, der wahrhaftig alle Fahrzeuge von G.l. Joe 
besaß. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, mein Kopf war mit 
anderen Dingen beschäftigt. An mir nagte wieder dieses 
Gefühl, das ich nicht richtig zu fassen bekam: Da war etwas, 
sagte mir dieses Gefühl, was ich wusste, es musste mir nur 
wieder einfallen. Etwas, woran ich mich unbedingt erinnern 
musste. Etwas, das ich gesehen hatte? Was es auch sein 
mochte, es war wichtig, wollte mir aber einfach nicht wieder 
einfallen. 


„Mein Baseball!", schrie Phillip plötzlich. 


Womit er wieder meine volle Aufmerksamkeit hatte, hatte 
mich dieser Aufschrei ohne jede Vorwarnung mitten in der 
Schilderung des empörten Schulleiters, der sich die 
Kampfhähne auf dem Schulhof vorknöpfte, doch fast zu Tode 
erschreckt. 


„Phillip. Draußen ist es dunkel!", protestierte ich hilflos, 
denn Phillip war schon aufgesprungen und schoss zur 
Hintertür. 


Hatte ich ihn eigentlich je normal gehen sehen? Außer 
damals, als er etwa zwölf Monate alt war und es gerade 
lernte? „Nimm wenigstens meine Taschenlampe mit. Hier!" 


Ich schaffte es, ihm die Taschenlampe in die Hand zu 
drücken, aber nur, weil er Taschenlampen über alles liebte. 
So blieb er stehen, bis ich sie aus der Küchenschublade 
geholt hatte. 


‚Versuch dich daran zu erinnern, wo du den Ball das letzte 
Mal gesehen hast!", rief ich noch hinter ihm her. 


Die Schulgeschichte war lang gewesen, ich hatte 
aufgegessen, während Phillip sie erzählte. So konnte ich 
meinen Teller schon mal vorspülen und in den 
Geschirrspüler räumen, denn Robin würde bald da sein, und 
ich wollte unbedingt, dass die Küche ordentlich aussah. Die 
Tellerchen für den Nachtisch standen schon bereit, alles war 
gerichtet, ich brauchte also nur noch auf die Rückkehr eines 
strahlenden Phillip mit seinem Ball zu warten. Ich nutzte die 
Wartezeit, um mir meine Bücherregale anzusehen, räumte 
ein paar Bücher, die verstellt waren, wieder an ihren Platz 
und starrte gedankenverloren auf die Buchrücken. 


All die Geschichten von bösen oder durchgedrehten 
Männern und Frauen, die in ihrem Leben die feine Linie 
überschritten hatten, die uns, die wir zu bestimmten Taten 
in der Lage waren, sie aber nicht begingen, von denen 
trennte, die ebensolche Taten begehen konnten und es auch 
taten. 


Inzwischen war Phillip schon lange verschwunden. Ich hörte 
ihn auch nicht auf dem Parkplatz. 


Da klingelte das Telefon. 

„Ja!", meldete ich mich kurz angebunden. 

„Roe, Sally hier." 

‚Was ...?" 

„Hast du Perry gesehen?" 

„Wie bitte? Nein!" 

„Ist er ... er ist dir doch nicht nachgegangen, oder?" 
„Nein! Jedenfalls nicht so, dass ich es bemerkt hätte." 
„Er ..." Sally verstummte. 


„Sally, was ist los?", fuhr ich sie an. Ich blickte aus dem 
Küchenfenster, hielt verzweifelt Ausschau nach dem 
tanzenden Lichtstrahl einer Taschenlampe, der doch durch 
die Lücken im Gartenzaun zu sehen sein musste. Ich musste 
an den Abend denken, an dem Perry im Dunkeln darauf 
gewartet hatte, dass Robin mich nach Hause brachte. Ich 
hatte schreckliche Angst. 


„Er hat seine Arzneimittel nicht genommen. Er ist nicht zur 
Arbeit gegangen. Ich weiß nicht, wo er ist. Wenn er sich nun 
wieder irgendwelche Pillen eingeworfen hat?" 


„Dann ruf die Polizei an! Die müssen ihn suchen. Was ist, 
wenn er jetzt hier ist? Phillip läuft allein da draußen im 
Dunkeln rum!" Fast schon hysterisch knallte ich den Hörer 
auf die Gabel, schnappte mir meinen riesigen 
Schlüsselbund, um notfalls mit dem Auto die Nachbarschaft 
abgrasen zu können, und kramte die zweite Taschenlampe 
hervor, die ich immer parat liegen hatte. 


Es war meine Schuld. Das geheimnisvolle Monster hatte sich 
Phillip geholt, ein sechsjähriges Kind, und es war alles meine 
Schuld. „Oh, Herr im Himmel, gütiger Vater, beschütze 
diesen Jungen", betete ich bei mir. 


Ich ließ die Hintertür weit offen. Der breite Lichtstrahl, der 
sich in die Dämmerung ergoss, war mir willkommen und 
hatte etwas Beruhigendes. Das Gartentor stand offen, Phillip 
dachte nie daran, es hinter sich zu schließen. Neben dem Tor 
lehnte sein Schläger, genau dort, wo er ihn hingestellt hatte, 
um zum Abendessen hereinzukommen. 


„Phillip!" Erst schrie ich seinen Namen, dann fand ich das zu 
gefährlich, wusste ich doch nicht, wer mich sonst noch 
hörte. 


Sollte ich lieber leise sein und schleichen? Ich konnte mich 
nicht entscheiden, ich wurde von Minute zu Minute nervöser 
und ängstlicher, die Taschenlampe zuckte hierhin und 
dorthin. Wenige Meter von mir entfernt sprang ein Motor an: 
Bankstons Auto, und Melanie saß darin. Sie winkte mir 
läachelnd zu und fuhr los, ich starrte ihr mit offenem Mund 
nach. Wie konnte es sein, dass sie meine Rufe nicht gehört 
hatte? 


Aber für solche Überlegungen war jetzt keine Zeit! Ich ging 
einfach immer weiter, suchte den Boden mit dem Lichtstrahl 
meiner Taschenlampe ab, fand nichts, rein gar nichts. 


„Roe? Was ist? Ich war gerade auf dem Weg zu dir." Plötzlich 
ragte Robin vor mir in der Dunkelheit auf. 


„Phillip ist verschwunden, jemand hat ihn! Er ist noch mal 
raus, seinen Baseball suchen. Er rannte zur Hintertür und 
aus dem Garten und ist nicht wiedergekommen!" 


„Ich hole eine Taschenlampe!" Robin lief zurück zu seinem 
Haus, warf mir im Gehen über die Schulter aber noch zu: 
„Hör mal ... meinst du, Phillip findet es witzig, wenn du ihn 
suchen musst?" 


„Ich glaube nicht", sagte ich. Ach, wie gern hätte ich mir 
jetzt ausgemalt, dass Phillip kichernd hinter einem Busch 
hockte, aber ich wusste, das tat er nicht. So lange hätte er 
es nie geschafft, im Dunkeln in einem Versteck auszuharren. 
Er hätte mich schon längst mit gellendem Buhgeschrei 
überfallen, ein strahlendes, triumphierendes Grinsen im 
Gesicht. „Robin? Geh zu den Crandalls und frag, ob sie 
Phillip gesehen haben und ruf die Polizei an. Perry Allisons 
Mutter hat mich gerade angerufen, Perry läuft hier irgendwo 
frei herum. Vielleicht hat sie auch schon selbst die Polizei 
benachrichtigt. Ich arbeite mich langsam nach vorn durch 
und suche in den Vorgärten." 


„Gut!" Robin verschwand. 


So schnell ich konnte tappte ich durch die Nacht 
(mittlerweile war es richtig dunkel), den Strahl der 
Taschenlampe auf den Bürgersteig vor mir gerichtet. Ich 
kam am Gartentor der Crandalls vorbei, ohne irgendetwas 
zu entdecken. Als ich Bankstons Gartentor öffnete, fiel das 
Licht der Taschenlampe auf einen Gegenstand auf 
Bankstons Terrasse. Phillips Baseball. 


Mein Gott, war er die ganze Zeit dort gewesen? Kein 
Wunder, dass Phillip ihn nicht finden konnte. Wahrscheinlich 
hatte Bankston ihn aufgesammelt, um ihn am nächsten Tag 
zurückzugeben. 


Ich hatte schon die Hand erhoben, um an Bankstons 
Hintertür zu klopfen, als ich mitten in der Bewegung 
erstarte. Mir war Melanies seltsamer Aufbruch vom 


Parkplatz eingefallen - sie hatte mich doch ganz sicher nach 
Phillip rufen hören, und ich hatte Phillip geraten, sich zu 
überlegen, wo er den Baseball das letzte Mal gesehen hatte. 
Er hatte ihn in Bankstons Hand gesehen. 


Ob Bankston sich im Wagen versteckt hatte, als Melanie 
losfuhr? Hatte er auf dem Boden gekauert, über Phillip, um 
meinen Bruder am Schreien zu hindern? 


Im Haus der Buckleys hatte man ein langes, braunes Haar 
gefunden. Benjamins Haar war weder lang noch braun, er 
hatte spärliches dunkelblondes Haar. Wie Bankston. Er war 
mittelgroß wie Bankston, und er hatte ein dickliches 
Gesicht. Wie Bankston. Es war Bankston gewesen, den die 
junge Mutter in der Gasse gesehen hatte. Bankston, nicht 
Benjamin. 


Melanies Haar war lang und braun. Gemeinsam. Sie hatten 
diese Morde gemeinsam begangen. 


Jetzt erinnerte ich mich wieder an das Detail, das mir beim 
Essen nicht hatte einfallen wollen: John Queensland hatte 
erzählt, seine Golftasche sei voller Aufkleber. Es war die 
Golftasche, die Bankston am Mittwoch in sein Haus getragen 
hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, mich zu treffen, war 
meine Mittagspause doch längst vorbeigewesen. Noch 
weniger hatte er damit gerechnet, dass ich aus dem Garten 
der Crandalls kommen könnte. 


Bankston hatte Johns Golfschläger entwendet. 


War Phillip in Bankstons Haus gewesen, um nach seinem 
Baseball zu suchen? Hektisch richtete ich die Taschenlampe 
auf meinen Schlüsselbund. Was ich vorhatte, konnte man 
nicht als Einbruch bezeichnen, versicherte ich mir selbst 
hysterisch, immerhin war ich hier die Vermieterin, ich hatte 
den Schlüssel! 


Ich steckte ihn ins Schloss, drehte ihn vorsichtig um, stieß 
leise die Tür auf und trat ein. Ich meldete mich nicht. Die 
Hintertür ließ ich offen. 


In der Küche brannte Licht, im Küchen- und Wohnbereich 
herrschte Chaos, aber normales Chaos. Auf dem 
Küchentresen lag aufgeschlagen ein Buch aus der Bücherei, 
das ich auch in meinem persönlichen Bestand stehen hatte: 
„Beyond Belief" von Emlyn Williams. Bei seinem Anblick 
wurde mir so übel, als hätte man mir einen Schlag in den 
Magen versetzt. 


Dann hatten sie sich diesmal die „Moormörder" zum Vorbild 
genommen, Myra Hindley und lan Brady. Sie wollten ein 
Kind umbringen, sie wollten Phillip ermorden. Das Monster 
saß nicht sicher verwahrt in einer Gefängniszelle von 
Lawrenceton. Das Monster war noch immer mitten unter uns, 
das Monster wohnte in diesem Haus. Nicht das Monster: die 
Monster. 


Hindley und Brady hatten die Kinder immer erst ein paar 
Stunden lang gepeinigt, vielleicht war Phillip also noch am 
Leben. Wenn er im Wagen gesessen hatte, wenn sie ihn in 
Melanies Wohnung verschleppt hatten, wo immer die sein 
mochte - richtig, in der Straße, in der auch Jane Engle lebte! 
-, dann hatte er vielleicht irgendeine Spur hinterlassen. 


Ich hastete die Treppe hinauf- den Versuch, leise zu sein, 
hatte ich aufgegeben. Oben war niemand. Im größeren 
Schlafzimmer stand ein breites Doppelbett, daneben lag 
eine Rolle Tau. 


Auf der Ankleidekommode lag eine Kamera. Hindley und 
Brady, zwei Büroangestellte, die sich bei der Arbeit 
kennengelernt hatten, hatten die Leiden ihrer Opfer auf 
Tonband festgehalten und fotografiert. 


Das Gästezimmer war als Fitnessraum eingerichtet - daher 
also Bankstons neuerdings schwellende Muskeln. Außerdem 
stand da ein verschließbares Aktenschränkchen. Der 
Schlüssel steckte. Ich wollte alles sehen, was dieser Mann 
normalerweise verschloss und stieß das Schränkchen um: 
Magazine ergossen sich über den Boden wie eine ekelhafte 
Schleimspur. Eins klappte auf - mich packte der nackte 
Horror. Ich hatte nicht gewusst, dass man Bilder von Frauen 
kaufen konnte, die so misshandelt wurden. Wenn es um die 
Anti-Porno-Kampagne ging, hatte ich immer an Frauen 
gedacht, die zumindest nach außen hin willens waren, 
bestimmte Aufnahmen von sich machen zu lassen. Die dafür 
bezahlt wurden und noch lebten, wenn die Fotosession 
vorbei war. 


Ich hastete wieder nach unten, warf einen Blick ins vordere 
Wohnzimmer, riss alle Schränke auf. Nichts. Als nächstes war 
die Kellertür dran. Im Keller brannte kein Licht, also lag die 
untere Hälfte der Treppe im Dunkeln, aber da unten, auf 
einer der untersten Stufen, lag etwas Weißes, war in dem 
Licht, das aus der Küche ins Treppenhaus fiel, gerade noch 
so zu erkennen. 


Ich stieg die Treppe hinab und hockte mich hin: Es war eine 
Baseballkarte. 


In diesem Augenblick hörte ich einen unterdrückten Laut. 


„Phillip!", dachte ich, aber dann spürte ich auch schon einen 
schneidenden Schmerz in Schultern und Nacken und stürzte 
kopfüber nach vorn. Arme und Beine verhedderten sich in 
völligem Chaos, ich rutschte mit dem Gesicht voran über die 
Kanten der Treppenstufen und landete auf dem Kellerboden. 
Als ich aufsah, schwebte Bankstons Gesicht im Dämmerlicht 
über mir, grinsend wie ein mittelalterlicher Wasserspeier, 


vom gewohnten Phlegma war keine Spur mehr zu sehen — 
und Bankston hielt einen Golfschläger in der Hand. 


Unten an der Treppe befand sich ein zweiter Lichtschalter, 
den Bankston betätigte. Ich hörte wieder diesen 
unterdrückten Laut, den ich auch vorher schon gehört hatte 
und wandte unter großen Schmerzen den Kopf: Auf einem 
Stuhl neben dem Trockner saß Phillip, gefesselt und 
geknebelt, das Gesicht ganz nass von Tränen, den kleinen 
Körper zu einem festen Ball zusammengerollt, so gut das auf 
dem Stuhl eben möglich war. Seine Füße reichten nicht bis 
auf den Boden. 


Mir brach das Herz. 


Mein Leben lang hatte ich Leute ähnliches sagen hören: Ihr 
Herz brach, als ihre große Liebe sie verließ; ihnen brach das 
Herz, als ihre Katze starb; ihm brach das Herz, weil er die 
Vase seiner Großmutter fallen ließ. 


Ich würde sterben, und ich war Schuld daran, dass mein 
kleiner Bruder sein Leben verlor, und mein Herz brach, weil 
ich wusste, welche Leiden die Monster ihm zugedacht 
hatten, ehe sie ihn endlich umbrachten, weil sie genug von 
ihm hatten. 


„Wir haben dich kommen hören", sagte Bankston grinsend. 


„Wir haben hier unten gesessen und auf dich gewartet, nicht 
wahr, Phillip?" 


Unfassbar. Bankston, der Bankbeamte. Bankston, bei dem 
Waschmaschine und Trockner farblich aufeinander 
abgestimmt waren, „Mandel" nannte sich dieser Farbton. 
Bankston, der am Nachmittag mit einem Geschäftsmann 
dessen Kreditrahmen erörterte und am Abend loszog, um 
Mamie Wrights Gesicht in blutigen Brei zu verwandeln. 


Melanie, die Sekretärin, deren Chef nicht in der Stadt weilte 
und die ihre freie Zeit nutzte, um die Buckleys mit einem 
Beil zu erschlagen. Das perfekte Paar. 


Phillip jammerte, verzweifelt, ohne Hoffnung. „Sei still!", 
befahl der Mann, der am Nachmittag mit ihm Ball gespielt 
hatte. „Wenn du weinst, schlage ich Aurora. Stimmt's, 
Schwesterchen?" Der Golfschläger schoss pfeifend durch die 
Luft, und Bankston brach mir das Schlüsselbein. Mein Schrei 
war so laut, dass er wohl Melanies Schritte übertönt hatte, 
denn plötzlich war sie auch da und starrte vergnügt auf 
mich herab. 


„Als ich zurückkam, war die Vogelscheuche gerade dabei, 
den Parkplatz abzusuchen", sagte sie. „Hier ist der 
Kassettenrekorder - ich kann es nicht fassen, dass wir den 
vergessen hatten!" 


Mein Gott, was für ein wahnsinniges Paar! Melanie hörte sich 
an wie eine Hausfrau, die mit ihren Lieben zu einem Ausflug 
aufbrechen will: Die gesamte Familie saß schon im Auto, und 
ihr fiel in letzter Sekunde ein, dass sie den Kartoffelsalat im 
Kühlschrank vergessen hatte. 


Der erste Schmerz war verklungen, ich konnte wieder 
einigermaßen denken. Mit ‚Vogelscheuche" war wohl Robin 
gemeint gewesen. Ich warf einen verstohlenen Blick auf 
Phillip: Der Liebe, er strengte sich so an, nur keinen Ton von 
sich zu geben, damit Bankston mich nicht wieder schlug. Ich 
versuchte, den Schmerz so weit zu verdrängen, dass ich ihm 
einen aufmunternden Blick zuwerfen konnte, schaffte es 
aber lediglich, ihn anzusehen und ebenfalls nicht zu 
schreien. Denn wenn ich schrie, würde Bankston mich erst 
recht schlagen. Heftig. Oder er schlug Phillip. 


„Was jetzt?", fragte Bankston. 


„Wir können sie unmöglich hier raus schaffen." Melanie 
klang völlig sachlich. „Der Typ sagte, er hätte die Polizei 
gerufen. Einer von uns sollte hochgehen und anbieten, 
suchen zu helfen. Wenn wir das nicht tun, erweckt das 
Misstrauen, und dann kommt womöglich noch die Polizei 
und will sich umsehen. Das können wir nicht gebrauchen, 
oder?" Mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen stieß 
sie mich mit dem Fuß an, als sei ich ein Stück Dreck, das 
man der guten Form halber lieber verschwinden lassen 
sollte, ehe Besuch kam. Als sie merkte, dass ich sie ansah, 
trat sie fester zu. „Steh auf und geh rüber zu dem Kleinen!", 
befahl sie. Ich stöhnte, worauf sie erneut zutrat und 
Bankston breit grinsend mitteilte, das hätte sie immer schon 
mal tun wollen. 


Nicht nur der Sturz, die Schläge und jetzt noch die Tritte 
machten es mir schwer, mich zu rühren. Am schlimmsten 
war der Schock. Da lag ich nun in diesem höchst alltäglichen 
Keller vor diesen höchst alltäglichen Menschen, die mich 
und meinen Bruder ermorden würden. Seit Jahren las ich 
Bücher über die unglaublichsten Mordfälle und hatte mich 
immer wieder gewundert, wie Leute Seite an Seite mit 
Psychopathen leben konnten, ohne dass ihnen etwas auffiel. 
Jetzt gehörte ich selbst zu diesen Menschen, hatte Haus an 
Haus mit einem Psychopathen gelebt und versuchte 
verzweifelt, über den Betonfußboden im Keller eines Hauses 
zu kriechen, das meiner Mutter gehörte, weil ich mir nicht 
hatte vorstelle können, dass mir passieren könnte, was 
gerade passierte. Nicht lange, dann hatte ich Phillip erreicht. 
Obwohl die junge Frau, die ich mein Leben lang gekannt 
und mit der ich oft gemeinsam die Kirchenbank gedrückt 
hatte, es mir nicht einfach machte und immer wieder 
vehement nach mir trat. Ich packte Phillips Stuhl an der 
Sitzkante, zog mich hoch, bis ich auf den Knien lag, und 
schaffte es, hilflos und ungeschickt meinen unverletzten 
Arm um den Kleinen zu legen. Wenn er doch nur das 


Bewusstsein verloren hätte. Der Anblick seines Gesichts war 
fast mehr, als ich ertragen konnte, und ich hatte ihm keinen 
Trost zu bieten. Er und ich waren gezwungen, in die Fratzen 
von Dämonen zu blicken. Alle Regeln der Höflichkeit und 
Güte, die man uns so sorgsam vermittelt hatte, galten nichts 
mehr. Es gab keine Belohnung für gutes Benehmen. „Jetzt 
habe ich extra den Kassettenrekorder geholt, und wir 
können ihn gar nicht benutzen", schmollte Melanie. 


„Ich glaube, da ist sie misstrauisch geworden, als ich vom 
Parkplatz fuhr. Ich wollte ihr nicht suchen helfen, also 
musste ich so tun, als hätte ich sie nicht gehört. Viel Spaß 
werden wir heute Abend nicht haben." 


„Ich hatte das alles nicht genau genug durchdacht", gestand 
Bankston zerknirscht. „Jetzt laufen die da draußen die ganze 
Nacht rum und suchen nach ihr und dem Jungen, und wir 
müssen uns auch noch zum Suchtrupp melden. Wenigstens 
haben wir ihren Schlüsselbund, so ohne Weiteres kommen 
sie hier also nicht rein." Er hielt die Schlüssel hoch, die ich 
wohl beim Sturz hatte fallen lassen. 


„Meinst du, sie bestehen darauf, sämtliche Häuser zu 
durchsuchen?", fragte Melanie besorgt. „Wir können schlecht 
ablehnen, wenn sie fragen, ob sie reinkommen dürfen." 
Bankston dachte nach. Die beiden standen immer noch am 
Fuß der Treppe, unmöglich, an ihnen vorbeizukommen. 
Außer dem Golfschläger konnte ich keine Waffen entdecken, 
aber was nützte es, wenn ich mich mit meinem einen noch 
schlagkräftigen Arm und dem letzten Rest Entschlossenheit 
auf sie stürzte? Zu zweit konnten sie mich mühelos 
fertigmachen, und niemand würde den Lärm hören, es sei 
denn, die Crandalls hatten beschlossen, den Abend in ihrem 
Keller zu verbringen. „Wir müssen improvisieren", sagte 
Bankston nach einer Weile. 


Der Baseball! Ich hatte ihn gesehen, vielleicht sah Robin ihn 
ja auch! 


„Hast du dich mit jemandem unterhalten, als du wieder hier 
ankamst?", wollte Bankston wissen. 


„Wie ich schon sagte: Robin wollte wissen, ob ich den Jungen 
gesehen hätte, und ich sagte nein, ich wäre aber gern 
bereit, bei der Suche zu helfen." In Melanies Stimme 
schwang keine Spur Ironie mit. „Roe hatte die Hintertür 
offen gelassen. Die habe ich zugemacht und verriegelt, und 
der Baseball des Kleinen lag noch auf der Terrasse, den habe 
ich mit reingebracht." 


Das war wohl unser Todesurteil. Bankston fluchte. „Wie kam 
der denn da hin? Ich hätte schwören können, dass ich ihn 
mit ins Haus genommen habe." 


„Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen", tröstete 
Melanie. „Selbst wenn sie ihn gefunden hätten: Du hättest 
immer noch sagen können, du hättest ihn für den Jungen 
aufbewahrt, der wäre aber nicht gekommen." 


„Du hast recht!", sagte Bankston zärtlich. „Was machen wir 
denn jetzt mit den beiden? Wenn wir sie gefesselt hier 
liegen lassen und hochgehen, um uns an der Suche zu 
beteiligen, kommen sie womöglich frei. Wenn wir sie jetzt 
gleich töten, entgeht uns der ganze Spaß mit dem Jungen." 
Er schlenderte zu uns herüber, dicht gefolgt von Melanie. 


„Du hast zu impulsiv gehandelt, als du ihn dir gegriffen 
hast", stellte Melanie fest. „Lass uns anfangen und uns 
gleich hier um die beiden kümmern. Dann verstecken wir sie 
hier unten so, dass ein Suchtrupp sie erst einmal nicht 
findet, und wenn der Spuk draußen vorbei ist, schaffen wir 
sie ins Auto und laden sie irgendwo ab. Aber beim nächsten 


Mal keine Spontanaktionen mehr. Ab jetzt läuft alles so, wie 
wir es zusammen planen, und keine Extratouren." 


„Willst du mich etwa kritisieren?" Bankston klang leise und 
gefährlich. 


Woraufhin Melanies gesamte Haltung sich plötzlich 
veränderte - so etwas hatte ich nie zuvor erlebt. Sie schien 
sich förmlich zu winden, wurde ein ganz anderer Mensch. 
„Nein, nein, ich doch nicht!", wimmerte sie und leckte 
Bankstons Hand. Dabei sah ich ihre Augen: Sie spielte eine 
Rolle, und das erregte sie ungemein. 


Mir wurde immer schlechter. Hoffentlich kauerte ich so vor 
Phillips Stuhl, dass wenigstens mein kleiner Bruder nicht 
alles mitbekam. Hastig rückte ich näher an ihn heran, auch 
wenn der Schmerz in meinem Schlüsselbein wieder heftiger 
geworden war und ich mich kaum rühren konnte. Phillip 
zitterte; er hatte sich eingenässt. Sein Atem klang 
abgehackt, von Zeit zu Zeit von einem unterdrückten 
Schluchzen und Wimmern unterbrochen. 


Derweil knutschten Melanie und Bankston heftig. Bankston 
beugte sich vor und biss seine Liebste in die Schulter, sie 
drängte sich eng an ihn, als würde sie es am liebsten an Ort 
und Stelle mit ihm treiben. Widerstrebend lösten sie sich 
voneinander. 


„Lass es uns tun!", sagte Melanie. „Warum unnötige Risiken 
eingehen?" 


„Du hast recht." Bankston gab ihr den Golfschläger, den sie 
zur Probe ein paarmal hin und her schwingen ließ, während 
er seine Taschen durchsuchte. In ihrer dunklen Hose, dem 
grünen Pullover und dem um den Hals geschlungenen Schal 
sah Melanie aus wie eine Frau, die sich auf dem Golfplatz auf 
den ersten richtigen Schlag vorbereitet. Immer wieder 


zischte der Schläger scharf an mir vorbei. Ich fing an zu 
protestieren, völlig sinnlos, denn Melanie war durchgeknallt, 
ob ich nun protestierte oder nicht, war ihr herzlich 
gleichgültig. Aber alte Gewohnheiten starben nun mal 
langsam. 


Plötzlich entdeckte ich auf der Treppe hinter den beiden 
einen Fuß. 


„Gib mir deinen Schal", sagte Bankston. Ein Befehl, dem 
Melanie eilends nachkam. „Ich habe da eine Idee. So habe 
ich es noch nie gemacht, und es gibt auch weniger Dreck!", 
verkündete Bankston vergnügt. Die ganze Zeit über sahen 
weder er noch Melanie Phillip und mich auch nur an. Wir 
waren für sie keine Menschen, wie sie es waren, wir waren - 
ich weiß auch nicht, irgendwer anderes, Opfer. 


Zu dem Fuß auf der Treppe gesellte sich der zweite, der leise 
eine Stufe unterhalb des ersten aufsetzte. 


‚Vielleicht sollte ich es doch aufzeichnen", trällerte Melanie. 


„Es ist nicht das, was wir geplant hatten, könnte aber 
spannend sein." 


Jetzt stand den Füßen da oben eine quietschende Stufe 
bevor. 


‚Verflucht sollt ihr sein!", schrie ich. „Wie könnt ihr mir das 
antun? Wie könnt ihr das Phillip antun?" 


Die beiden waren so bestürzt, als hätte der Stuhl zu ihnen 
gesprochen. Melanie packte den Schläger mit beiden 
Händen und schlug zu. Mein Körper schützte Phillip, aber 
der Schlag war so hart, dass der Stuhl wackelte, auf dem er 
saß. Lärm zu machen war kein Problem mehr: Ich schrie 


lauter als ein Güterzug. Eilig flogen die Füße die Treppe 
hinunter. 


„Klappe, du Schlampe!", zischte Melanie wütend. 
„Nein, du hältst die Klappe", riet ihr eine ruhige Stimme. 


Es war der alte Mr. Crandall, der da sprach, und er trug ein 
sehr großes Gewehr. 


Das einzige Geräusch im Keller war mein Weinen. Ich rang 
verzweifelt um Fassung. Phillip hob die gefesselten Hände, 
um die Arme um meinen Kopf zu schlingen. Mehr denn je 
wünschte ich mir, er würde in Ohnmacht fallen. 


„sie schießen ja doch nicht, Sie Trottel", sagte Bankston. 
„Bei dem Betonboden hier prallt die Kugel ab und trifft die 
Frau." 


„Lieber erschieße ich die beiden, als sie dir zu überlassen", 
gab Mr. Crandall gelassen zurück. 


„Wen von uns willst du denn zuerst erschießen?", knurrte 
Melanie wütend. Sie war ein ganzes Stück von Bankston 
abgerückt. 


„Beide kannst du uns nicht töten, alter Mann!" 


„Ich bin ja auch noch da." Robin stand weiter oben auf der 
Treppe und wirkte nicht so gelassen wie Mr. Crandall. Ich 
schaffte es, den Kopf zu heben. Robin kam die Treppe 
herunter, eine Flinte in der Hand. „Ich verstehe nicht so viel 
von Waffen wie Mr. Crandall, aber er hat diese Waffe für mich 
geladen, und irgendwas treffe ich schon, wenn ich anlege 
und abdrücke." 


Wir waren an einem Wendepunkt, das spürte ich. Wenn die 
zwei etwas Verzweifeltes wagten, dann jetzt. Sie sahen 
einander an, während ich den Blick nicht von dem grünen 
Seidenschal in Bankstons Händen lösen konnte. Wie durch 
einen Nebelschleier hindurch starrte ich auf diesen Schal. 
Die beiden mussten doch auch erkennen, dass es vorbei 
war, vorbei ... 


Plötzlich schien alle Kraft aus Melanie und Bankston zu 
weichen. Sie wurden wieder zu den Menschen, die ich 
gekannt hatte, ein für Kreditvergabe zuständiger 
Bankangestellter und eine Sekretärin, die nicht zu wissen 
schienen, wo sie sich befanden und wie sie 
hierhergekommen waren. Der Schal fiel aus Bankstons 
Händen. Melanie legte den Golfschläger nieder. Sie sahen 
einander nicht mehr an. 


Plötzlich schien das Haus voller Menschen zu sein. Arthur 
und Lynn kamen die Treppe heruntergepoltert, verharrten 
auf der Mitte, starrten auf das Bild, das sich ihnen bot. 


Phillip stieß einen tiefen Seufzer aus und verlor das 
Bewusstsein. Das schien mir eine so gute Idee, dass ich es 
ihm sofort nachtat. 


KAPITEL SIEBZEHN 


„Sie hätten uns nichts tun können, wenn ich meinen 
Dynamite-Man-Teilchenzerstörer dabeigehabt hätte", 
murmelte Phillip, der sich einfach nicht von mir trennen ließ, 
während sie mich im Krankenhaus zusammenflickten. Er 
hielt sich an meiner Hand oder an meinem Bein oder an 
meinem Oberkörper fest, obwohl sich immer wieder nette 
Menschen erboten, ihn auf den Arm zu nehmen, ihm ein Eis 
kaufen zu gehen oder nebenan Bilderbücher auszumalen: 
Mein kleiner Bruder wollte sich nicht von mir trennen. Das 
machte es mir nicht leichter, im Gegenteil, aber ich 
bemühte mich darum, so viel Mitleid mit Phillip zu 
empfinden, dass die Schmerzen dadurch weniger wichtig 
wurden. 


Leider musste ich an diesem Abend feststellen, dass 
Schmerzen für mich etwas sehr Wichtiges waren, ganz 
gleich, wem es sonst noch schlecht geht. 


Inzwischen lag ich in einem Krankenhausbett und er dicht 
neben mir. Er kuschelte sich an mich und starrte ins Leere, 
die Augen aufgerissen, aber bereits mit einem feinen 
Schleier überzogen. Sie hatten ihm wohl ein leichtes 
Beruhigungsmittel verpasst. Ich meinte, mich zu erinnern, 
dass ich mein Einverständnis gegeben hatte. Mein Vater und 
meine Stiefmutter waren unterwegs. Robin - Gott schütze 
diesen Mann - hatte ihre Telefonnummer gefunden, und sein 
Anruf hatte sie wie durch ein Wunder in ihrem Motelzimmer 
erreicht. 


„Phillip, wenn ich dich nicht gehabt hätte, wenn ich mich 
nicht an dir hätte festhalten können, wäre ich 
durchgedreht!", sagte ich. „Du warst so mutig. Ich weiß, tief 


in dir drin hattest du Angst, genau wie ich, aber du warst 
tapfer wie ein Löwe. Du bist nicht zusammengebrochen." 


„Ich habe mir die ganze Zeit überlegt, wie ich Reißaus 
nehmen kann", verkündete er ernsthaft. „Ich habe nur auf 
die passende Gelegenheit gewartet." Er klang fast wieder 
wie der alte Phillip. Der nächste Satz kam allerdings 
wesentlich unsicherer. 


„Roe? Hätten die uns wirklich getötet?" 


Wie sollte ich diese Frage beantworten? Ich warf einen 
fragenden Blick zu Robin, der hilflos die Achseln zuckte. „Tut 
mir leid, da musst du allein durch", sollte das heißen. Warum 
wandte ich mich an Robin, wenn ich wissen wollte, was ich 
zu meinem kleinen Bruder sagen sollte? 


„Ja", sagte ich, nachdem ich tief Luft geholt hatte. „Das 
hätten sie, es waren schlechte Menschen. Sie waren wie 
verfaulte Äpfel, denen man von außen nichts ansieht, aber 
innen drin steckten sie voller Würmer." 


„Aber jetzt sind sie im Gefängnis? Jetzt sind sie 
eingesperrt?" 


„Worauf du Gift nehmen kannst!" Ich dachte an Juristen, ich 
dachte an Kautionen und Zitterte. Doch sicher nicht in so 
einem Fall? „Sie können dir nie wieder etwas tun. Sie werden 
nie wieder irgendwem etwas tun. Sie sind weit weg von hier 
und ganz fest eingesperrt, und gleich kommen deine Mama 
und dein Papa und bringen dich noch weiter fort von ihnen." 


„Wann sind sie denn hier?", fragte Phillip verzagt. 


„Bald, bald, sie fahren, so schnell sie können!", beruhigte ich 
ihn bestimmt zum fünfzigsten Mal. Gott sei Dank kam in 


diesem Moment mein Vater ins Zimmer, dicht gefolgt von 
Betty Jo, die nur mühsam die Beherrschung wahrte. 


„Mama!" Phillip ließ all seine mutig zur Schau gestellte, hart 
erkämpfte Fassung sausen und verwandelte sich in ein 
Häuflein Elend. Betty Joe riss ihn aus dem Bett und bettete 
ihn in ihre Arme, drückte ihn ebenso fest an sich, wie er sich 
an sie klammerte. „Wo kann ich mit ihm hin?", wollte sie von 
der Krankenschwester wissen, die mit ihnen gekommen war. 
Die Schwester erwähnte ein unbenutztes Aufwachzimmer 
zwei Türen weiter, und Betty Jo entschwand mit ihrer 
kostbaren Last. 


Ich war so froh, das Kind mit Betty Jo verschwinden zu 
sehen, ich hätte heulen können. Es gab keinen Ersatz für die 
Mutter - auf jeden Fall war ich kein Ersatz für eine Mutter. 
Wenn ich je daran gezweifelt hatte, nach den vergangenen 
Stunden tat ich es nicht mehr. 


Mein Vater beugte sich über mein Bett und drückte mir 
einen Kuss auf die Stirn. „Ich höre, du hast ihm das Leben 
gerettet", sagte er, und die Tränen liefen ihm über das 
Gesicht. Ich hatte meinen Vater noch nie weinen sehen. „Ich 
bin so dankbar, dass ihr in Sicherheit seid, ich habe die 
ganze Autofahrt über gebetet. 


In einer Nacht hätte ich euch beide verlieren können!" Er 
sank in den Besucherstuhl, den Robin stumm geräumt hatte. 
Robin selbst trat zurück in die Schatten, nur das tiefrote 
Haar glitzerte noch im Dämmerlicht meines Zimmers. Ich 
würde nie vergessen, wie er ausgesehen hatte, da auf der 
Treppe, mit einem Gewehr in der Hand. 


Ich war so entkräftet, zu zerschlagen, um die starken 
Gefühle meines Vaters zu würdigen und entsprechend zu 
reagieren. Es war so spät, so unendlich spät. Beinahe hatte 


mich ein für die Vergabe von Krediten zuständiger 
Bankangestellter mit einem grünen Seidenschal erdrosselt. 
Eine Bürokraft hatte mich mit einem Golfschläger 
angegriffen. Ich hatte um mich und Phillip so große Angst 
gehabt, dass es mich um ein Haar den Verstand gekostet 
hätte. Ich hatte ins Antlitz des Bösen geschaut. „Starke 
Worte", sagte ich zu mir wie durch einen Nebel. Starke 
Worte. 


Aber wahr. Das Antlitz des Bösen. 


Endlich trocknete sich mein Vater die Wangen, versprach, 
mich bald zu besuchen und teilte mir mit, sie würden Phillip 
noch in derselben Nacht nach Hause bringen. „Wir müssen 
uns um eine Therapie für ihn kümmern", sagte er 
angespannt. „Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann." 


„Bis dann", flüsterte ich. 


„Danke", sagte er. „Wenn du Hilfe brauchst, du weißt, wo wir 
sind." Aber sie hatten es so eilig, Phillip wegzubringen, und 
sein Angebot klang eher verantwortungsvoll als wirklich von 
Herzen kommend. Ich war erwachsen, nicht? Ich konnte 
selbst auf mich aufpassen. Oder meine Mutter würde sich 
um mich kümmern. 


Ich ließ die Mutlosigkeit zu, die in mir aufstieg und zwang 
mich, sie zu schlucken. Mein Vater sorgte sich nicht um 
mich, er sorgte auch nicht für mich, aber er hatte recht. 


Eine Sekunde lang ließ ich mich vom Schlaf 
übermannen. Robin hielt meine Hand, als ich aufwachte. Ich 
glaube, er hatte mich geküsst. 


„Das war schön", sagte ich. Also tat er es noch einmal. Das 
war noch schöner. 


„Eigentlich waren sie dumm", sagte ich später. 
„Wenn man darüber nachdenkt, ja", pflichtete Robin mir bei. 


„Ich glaube, als sie mit diesen Morden nach alten Mustern 
anfingen, war ihnen nicht klar, dass das kein Spiel war. 
Bankston hat sich Phillip spontan gegriffen, dabei hätten sie 
warten und sich weiter weg ein Opfer suchen müssen, 
wenigstens auf der anderen Seite der Stadt. Wenn Bankston 
wirklich der intelligentere der beiden ist, dann hätte er 
wissen müssen, dass ein Opfer aus seinem Wohnblock..... 
und dass er ihn dann in den Keller des eigenen Hauses 
schaffte, statt in Melanies Wohnung ... na ja, vielleicht 
hätten sie ihn noch rausschmuggeln können, aber du hast 
zu früh zu suchen angefangen, und sie hatten nicht 
bedacht, dass du ja seinen Schlüssel hattest." 


„Woher wusstest du, wo wir sind?", wollte ich wissen. Bisher 
war es mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, den Mann 
zu befragen, der uns in letzter Sekunde gerettet hatte. 


„Melanie kam mir seltsam vor, als sie zurückkam. Da fing ich 
gerade an, mich zu fragen, wohin du verschwunden sein 
könntest, und auch dass sie so schnell zurückkam, schien 
mir seltsam. 


Sie war doch gerade ein paar Minuten zuvor erst 
weggefahren. 


Sie hatte ihren Kassettenrekorder geholt." Stumm starrte 
Robin in die Schatten des Zimmers. „Ich lief nach vorn, vor 
die Häuser, aber da warst du nicht. Also konntest du nur in 
Bankstons Haus sein. Eigentlich habe ich geraten", gestand 
er. „Du warst ebenso plötzlich verschwunden wie Phillip, in 
der ganzen Gegend waren keine fremden Autos 
aufgetaucht, Melanie tat, als sei sie um Phillip besorgt, war 
es aber gar nicht, und sie halle diesen verdammten 


Kassettenrekorder dabei. Perry Allison ist merkwürdig und 
möglicherweise auch gefährlich, aber bei ihm weiß man 
wenigstens, woran man ist." Robin griff nach meiner Hand. 
„Ich musste Mr. Crandall überreden, Bankstons Haus zu 
durchsuchen, aber er hat sich darauf eingelassen. Immerhin 
waren eine Frau und ein Kind verschwunden. Selbst wenn 
wir uns irrten, sagte Jed, würde Bankston das verstehen. Jed 
hat etwas von einem Pionier an sich." 


„Wie seid ihr reingekommen? Melanie hatte doch hinter sich 
abgeschlossen." 


„Ja, aber da war der Schlüssel, den Mrs. Crandall dir die 
ganze Zeit zurückgeben wollte. Ich glaube, sie bewahrte ihn 
für eine ehemalige Mieterin auf, die sich immer wieder 
selbst ausgesperrt hatte." 


Wie gerne hätte ich an dieser Stelle gelacht, nur taten mir 
die Rippen zu weh. In ein, zwei Tagen würde ich nach Hause 
gehen dürfen, hatte der Arzt in der Notaufnahme gesagt. 
Mein Schlüsselbein war gebrochen, dazu zwei Rippen, und 
beim Sturz von der Treppe hatte ich mir heftige Prellungen 
zugezogen. Eine besonders unhübsche Kombination aus 
Kratzer und Quetschung zierte meine rechte Wange. 


Meine Mutter wollte mich mit heimnehmen. Aber ich sehnte 
mich nach meinem eigenen Haus, wollte mit der 
endgültigen Absage bei Mutter jedoch noch bis zum Morgen 
warten. Mal sehen, wie ich mich dann fühlte. Sobald sie 
gehört hatte, dass ich in der Klinik lag, hatte Mutter sie 
gestürmt, von Kopf bis Fuß adrett wie eh und je, kein 
Härchen in Aufruhr, dafür aber ihre schönen Augen. Sie 
hatte mich umarmt, wir hatten eine Weile miteinander 
geredet, und sie hatte sogar ein paar durch und durch 
untypische Tränen vergossen, aber als sie erfuhr, dass mein 
Haus sozusagen sperrangelweit offenstand und Bankstons 


noch dazu, weil die Polizei es durchsuchte, hatte sie schnell 
zu ihrer gewohnten Form zurückgefunden. Mir ging es den 
Umständen entsprechend so gut, dass man mich allein 
lassen durfte, hatte sie befunden und war davongeflogen, 
um für die Sicherheit meines Besitzes zu sorgen und 
Vorkehrungen für Bankstons Habe zu treffen. 


Meine Mutter war mit Bankstons Mutter befreundet und 
hatte große Angst vor dem Wiedersehen mit Mrs. Waites. 
„Die Arme! Sie hat ein Monster großgezogen, wie kann sie 
damit leben? Dabei sind ihre anderen Kinder feine Menschen 
geworden, was ist da nur schiefgelaufen? Er kennt dich dein 
Leben lang! 


Wie konnte er das tun? Wie konnte er auch nur daran 
denken, einem Kind etwas anzutun?" 


„Wer weiß? Er hat sich jedenfalls prima amüsiert, so gut wie 
noch nie." Ich war fertig. In diesem Augenblick hatte ich für 
Bankstons Mutter kein Mitgefühl übrig, ich hatte überhaupt 
keine Emotionen mehr übrig, um sie frei in der Gegend zu 
verteilen. Ich fühlte mich entkräftet, einfach nur noch müde, 
und ich hatte große Schmerzen. Schmerzen, Prellungen und 
jede Menge Bandagen - ich war am Ende. Selbst Robins Kuss 
vermochte wenig daran zu ändern - gut möglich, dass ich 
eines Tages bei so einem Kuss wieder so etwas wie Begehren 
empfinden würde, sehr gut möglich sogar, aber an diesem 
Tag nicht mehr. Robin nahm seine Jacke. 


„Robin", wisperte ich mühsam, drohte ich doch schon 
wieder, in den Schlaf abzugleiten. Er stand an der Tür, 
drehte sich aber noch einmal um. Da wurde mir klar, dass 
auch er völlig fertig war. Er ließ die Schultern hängen, der 
Mund mit den vielen Lachfältchen sah abgespannt aus, die 
Mundwinkel hingen herunter. Selbst das flammendrote Haar 
wirkte schlapp. 


„Du hast mich gerettet", flüsterte ich. 


„Nein, das war Jed Crandall!", versuchte er zu scherzen. „Ich 
habe ihm nur Rückendeckung gegeben." 


„Du hast mich gerettet. Danke." Dann kam der Schlaf, und 
ich sank in eine lange Spirale. 


Als ich erwachte, war es laut Uhr auf dem Nachttisch halb 
vier Uhr morgens, und jemand anders saß auf dem 
Besucherstuhl. Jemand, der klein, kräftig und blond war und 
tief und fest schlief. Arthur war der Kopf auf die Brust 
gesunken, und er schnarchte ein bisschen. Das musste ich 
mir merken. 


Ich hatte einen trockenen Mund, und mein Hals war ganz 
rau, also streckte ich die Hand nach dem Wasserglas aus, 
das auch auf dem Nachttisch stand, an das ich im Liegen 
aber nicht herankam. Mühsam rutschte ich ein paar 
Zentimeter zur Seite, streckte die Hand aus, reckte mich - 
und schon drückte mir Arthur das Glas in die Hand. 


„Ich wollte dich nicht wecken", flüsterte ich. 
„Ich habe nur ein wenig gedöst", sagte er leise. 
„Was ist denn sonst noch so passiert?" 


„Wir haben eine Schachtel mit .. sagen wir: 
Erinnerungsstücken gefunden. In dem Häuschen, das 
Melanie Clark gemietet hat." 


„Erinnerungsstücke?" Wollte ich es wirklich genauer wissen? 
„Ja. Bilder." 


Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte es nicht genauer wissen. 


Arthur nickte verständnisvoll. „Ziemlich übel. Sie haben 
Mamie und die Buckleys fotografiert, als sie tot waren, und 
Pettigrue. Wie es scheint, hat Melanie ihm schöne Augen 
gemacht - so hat sie ihn dazu gebracht, sich auszuziehen. 
Dann hat sie ihn niedergestochen und Bankston 
eingelassen. Sie haben ihn in die Badewanne gelegt und 
alles so arrangiert, wie Benjamin es vorfand." 


„Dann haben sie also alles gestanden?" 

„Bankston hat gestanden. Er ist stolz auf seine Taten." 
„Also waren sie doch nicht wie Hindley und Brady." 
„Nein. Melanie hat versucht, sich umzubringen." 
„Oh." Ich schwieg betroffen. „Oh. Nein!" 


„Wir haben sie beobachtet, bekamen es also rasch mit. Sie 
hatte sich den BH ausgezogen und wollte sich daran 
aufhängen." 


Wie grotesk - aber zumindest zeugte dieser Versuch von 
menschlichen Gefühlen. 


„Es hat ihr leidgetan", flüsterte ich. 


„Nein!", antwortete Arthur scharf. „Sie ertrug die Trennung 
von Bankston nicht." 


Was sollte ich dazu sagen? Ich gab Arthur das Glas zurück. 
Er stellte es auf den Nachttisch und füllte es wieder. 


„Beide waren sauer, weil wir die Tatwaffe im Mordfall Wright 
nicht gefunden hatten. Dabei waren sie so sicher, dass wir 
sie finden würden, sie hatten sich den Ort dafür so gut 
ausgedacht. 


Es war ein Hammer, den sie aus der Garage LeMaster Canes 
gestohlen hatten, mit LeMasters Initialen auf dem Stiel. Wie 
es sich herausstellte, hatten in der Mordnacht ein paar 
Jugendliche den Hammer gefunden und behalten. Erst heute 
Abend wurde es ihnen wohl unheimlich damit, und sie 
gaben ihn auf der Polizeidienststelle ab. In Zukunft wollten 
Melanie und Bankston wohl die Golfschläger benutzen. 
Bankston hatte nach der Ermordung der Buckleys in 
Melanies Haus geduscht und wollte die Schläger in sein 
Haus schaffen, weil er sicher war, dass ihm zu dem 
Zeitpunkt in eurer Anlage niemand über den Weg laufen 
oder ihn sehen würde. Aber dann kamst du und sahst ihn 
mit der Golftasche, also bekam er es mit der Angst zu tun 
und ließ die Tasche bei Nacht und Nebel verschwinden. Sie 
war das einzig Auffallende an dem Set, von den Schlägern 
behielt er ein oder zwei, für den Fall, dass er irgendwann mal 
eine Waffe brauchen würde. Als nächstes hast du mit Crusoe 
zusammen die Tasche gefunden, was uns ehrlich gesagt 
leicht ins Schleudern brachte. Danach haben wir uns 
allerhand Gedanken über diesen Crusoe gemacht, das kann 
ich dir ja jetzt anvertrauen. Ich wäre heute Nacht bereit 
gewesen, ihn über den Haufen zu schießen, als ich ihn mit 
einem Gewehr in der Hand Bankstons Haus stürmen sah. 
Gott sei Dank kam Jeds Frau aus ihrem Garten gerannt und 
sagte, ihr Mann und Mr. Crusoe seien auf dem Weg in 
Bankstons Keller, um den Killer zu fangen. Eigentlich hatte 
ich da unten mit Perry Allison gerechnet und mit einigen 
Leichen: Waites, du und Phillip." 


„Wo ist Perry? Weiß das jemand?" Ohne Sallys Anruf wäre ich 
nie so schnell nach draußen gerannt, um Alarm zu schlagen. 


Ohne Sallys Anruf hätten Bankston und Melanie Zeit gehabt, 
Phillip fortzuschaffen. 


„Er hat sich selbst in die psychiatrische Klinik von Atlanta 
eingewiesen", sagte Arthur. 


Das war zweifellos der beste Ort für ihn, aber für Sally war es 
hart. 


„Benjamin?" 


„Den schicken wir in die Psychiatrie, die sollen ihn 
untersuchen und ein Gutachten anfertigen. Er hat sich auch 
noch zu einigen anderen Morden bekannt, die wir 
zweifelsfrei aufgeklärt hatten. Dass er Pettigrues Leiche 
fand, hat ihn wohl irgendwie aus der Bahn geworfen." 


„Ach, Arthur", seufzte ich müde, und dann fing ich an zu 
weinen, aus so vielen unterschiedlichen Gründen, dass ich 
sie unmöglich alle hätte benennen können. Arthur drückte 
mir einen Stapel Papiertaschentücher in die Hand und kam 
irgendwann mit einem feuchten Waschlappen an, mit dem 
er mir sanft das Gesicht reinigte. 


„Das Rollschuhlaufen morgen blasen wir wohl erst einmal 
ab, was?", erkundigte er sich mit bierernster Miene. 


Erschrocken starrte ich ihn an, bis mir klar wurde, dass 
Arthur, ausgerechnet Arthur, einen Witz gemacht hatte. Ich 
konnte nicht anders, ich musste lachen. Das Lachen rutschte 
zwar ein wenig schief und ziellos auf meinem Gesicht 
herum, aber es war immerhin ein Lachen. 


„Ich muss zurück an die Arbeit, Roe. Sie sortieren immer 
noch das Zeug, das wir bei der Hausdurchsuchung gefunden 
haben, und es gibt noch jede Menge offener Fragen. Wie hat 
Bankston Marnie dazu gebracht, früher zum Clubtreffen zu 
kommen? 


Warum ließ er zu, dass Melanie dir die Pralinen schickte? Er 
hatte sie ihr in St. Louis gekauft, als er dort auf einer Tagung 
war. Aber Melanie hatte dich wohl ziemlich auf dem Kieker, 
sie wollte dir unbedingt etwas antun und war der festen 
Meinung, du wärst die mit der Vorliebe für Cremefüllungen. 
Das war das blödeste Verbrechen der beiden: Der 
Adressaufkleber wurde auf der Schreibmaschine ausgefüllt, 
die in Gerald Wrights Büro steht. Jedenfalls haben wir noch 
reichlich Fragen an die beiden, damit wir die Geständnisse 
mit festen Fakten untermauern können. Bankston hat auf 
die Anwesenheit eines Rechtsanwaltes verzichtet, was ihm 
aber bestimmt bald leid tut, und dann ist es erst mal vorbei 
mit der Plauderei. Ich gehe lieber wieder an die Arbeit." 


„Oh, Arthur! Ich war so froh, als ich dich heute die Treppe 
herunterkommen sah!" 


„Ich war froh, dass du noch lebtest." 
„Es war knapp." 


„Ich weiß." Er beugte sich über mich und küsste mich, und 
ich dachte: „Langsam entwickelst du dich zu einem 
richtigen Flittchen, Roe!" 


„Morgen komme ich wieder", versprach Arthur. Dann war er 
verschwunden und ich seit wer weiß wie langer Zeit zum 
ersten Mal allein, bis ins Mark erschöpft, aber unfähig zu 
schlafen. Ich traute mich nicht, die Augen zu schließen. 


Als ich mich vom Fernseher ablenken lassen wollte und 
CNN einschaltete, musste ich feststellen, dass ich in den 
Nachrichten war. Sie hatten das Foto aufgetrieben, das man 
bei meinem Arbeitsantritt in der Bibliothek von mir gemacht 
hatte. Ich sah unglaublich jung und unglaublich lieb aus. 


Ich war in den Nachrichten. Mein Name würde in den 
Büchern stehen, wenn sich die Morde in Lawrenceton zu den 
Berichten über andere reale Mordfälle gesellten. Ich hatte 
echte Mörder gesehen und wäre fast zum echten Mordopfer 
geworden. Das war etwas, worüber es nachzudenken galt. 
Ich griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher 
aus. 


Ich dachte an Melanie und Bankston, wie sie an jenem 
Abend in die Versammlungshalle der Veteranen gekommen 
waren, vermutlich enttäuscht darüber, mich dort 
anzutreffen. Bestimmt hatten sie damit gerechnet, dass ich 
die Pralinen inzwischen erhalten und gegessen hatte. Ich 
sah sie vor Mir, wie sie warteten. 


Warteten, dass jemand loszog und Marie suchte. Ich 
erinnerte mich an Bankston, als er die gestohlene Golftasche 
aus seinem Wagen holte: wie frisch gewaschen er 
ausgesehen hatte. Der Tag, an dem die Buckleys ermordet 
worden waren, und er hatte so leuchtend, so sauber 
ausgesehen ... nie, mit keinem Gedanken hatte ich ihn 
verdächtigt. Ich hörte Melanies Stimme: „Das wollte ich 
immer schon mal tun!", und dann hatte sie mich getreten. 


Nein - es war alles noch zu nah. Es war gerade erst 
passiert. Ich hatte zu große Angst ausgestanden. 


Letztlich hatten sich die Mordfälle in unserer Stadt doch 
nicht als unlösbar erwiesen. Nicht wie dieser Fall in Croyden, 
England, aus dem Jahr 1928, wo an einem einzigen Tag eine 
ganze Familie vergiftet worden war. Wer der Schuldige war, 
wusste man noch immer nicht. Mrs. Duffy? Oder konnte es 
nicht auch ... bei diesem Gedanken schlief ich ein. 


